Google 



This is a digital copy of a book that was prcscrvod for gcncrations on library shclvcs bcforc it was carcfully scannod by Google as pari of a projcct 

to make the world's books discoverablc online. 

It has survived long enough for the Copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 

to Copyright or whose legal Copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 

are our gateways to the past, representing a wealth of history, cultuie and knowledge that's often difficult to discover. 

Marks, notations and other maiginalia present in the original volume will appear in this flle - a reminder of this book's long journcy from the 

publisher to a library and finally to you. 

Usage guidelines 

Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken Steps to 
prcvcnt abuse by commercial parties, including placing lechnical restrictions on automated querying. 
We also ask that you: 

+ Make non-commercial use ofthefiles We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 

+ Refrain fivm automated querying Do not send automated queries of any sort to Google's System: If you are conducting research on machinc 
translation, optical character recognition or other areas where access to a laige amount of text is helpful, please contact us. We encouragc the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 

+ Maintain attributionTht GoogXt "watermark" you see on each flle is essential for informingpcoplcabout this projcct and hclping them lind 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 

+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are lesponsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in Copyright varies from country to country, and we can'l offer guidance on whether any speciflc use of 
any speciflc book is allowed. Please do not assume that a book's appearance in Google Book Search mcans it can bc used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liabili^ can be quite severe. 

Äbout Google Book Search 

Google's mission is to organizc the world's Information and to make it univcrsally accessible and uscful. Google Book Search hclps rcadcrs 
discover the world's books while hclping authors and publishers rcach ncw audicnccs. You can search through the füll icxi of ihis book on the web 

at |http: //books. google .com/l 



Google 



IJber dieses Buch 

Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Realen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfugbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 
Das Buch hat das Uiheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei - eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 

Nu tzungsrichtlinien 

Google ist stolz, mit Bibliotheken in Partnerschaft lieber Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nie htsdesto trotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu veihindem. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 
Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 

+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche Tür Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 

+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials fürdieseZwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 

+ Beibehaltung von Google-MarkenelementenDas "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 

+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 

Über Google Buchsuche 

Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser We lt zu entdecken, und unterstützt Au toren und Verleger dabei, neue Zielgruppcn zu erreichen. 
Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter |http: //books . google .coiril durchsuchen. 



1 



5 



ÖFFENTLICHE 



YORTRAGE ÜBER HOMÖOPATHIE 



/ 



VON 



£ pBERT-€fOÜRB£TKE, 

PrOFBBSOK DKR ARZEKBIMITTKIiLEBRB AN DEK SCHULE FÜR ÄRZTE ZU 
CLiBRMOKT>FbRRAND, VIEJLBB GELEHRTEN QESEIiLSCHABTEN MITGLIED, 

BADlSARZT IN ROYAT. 



MIT DES VEBJPASSERS ERMÄCHTIGUNG AUS DEM 
FRANZÖSISCHEN ÜBERTRAGEN 



VON 



Db. e. schäreb. 



LEIPZIG, 

BAÜMGÄRTNEB'S BUCHHANDLUNG. 

1877. 



^'' / „ / .' r. ' 



, r 



I 



.-. ■' 



/,' — 






/ K 



/ < 



1 

9 

^ "^ Inhaltsverzeichniss. 

Seite 

EINLEITUNG V 

ERSTER VORTRAG. Lebensgeschichte Hahnemann's. 
Seine Entniuihigung beim Beginn seiner ärzt- 
lichen Laufbahn; seine Entdeckung des Gesetzes 
der Aehnlichkeit beim Studium der China. Die 
Verfolgungen, denen er ausgesetzt war. Seine 
Werke. — Parallele zwischen Broussais und 
Hahnemann. — Fortschritt der homöopathischen 
Lehre. — Erörterung des Gesetzes der Aehnlich- 
keit rücksichtlich der Arzeneien. Dessen Begrün- 
dung a priori. — Das Gesetz der Aehnlichkeit in 
der moralischen und religiösen Welt .... 9 

ZWEITER VORTRAG. Geschichte des Gesetzes der 
Aehnlichkeit. — Grundanschauungen des Hippo- 
krates. — Beweis des homöopathischen Gesetzes 
aus dem Antagonismusr der Arzeneien. — Galen. 
— Die Zeit des Paracelsus. — Die Lehre von den 
Signaturen. — Parallele zwischen Paracelsus und 
Hahnemann. — Stahl. — Der innere Werth des 
Gesetzes der Aehnlichkeit. — ' Vergleichung der 
Allopathie und der Homöopathie. — Von den 
Tier grossen Plagen der Allopathie 43 

DRITTER VORTRAG. Weitere Betrachtungen über den 
Werth des Gesetzes der Aehnlichkeit. — Wider- 
legung der gegen dieses Gesetz erhobenen Ein- 
wendungen. — Die Geschichte der Electivität und 
der Contingenz 82 



1.75478 



— IV — 

Seite 
VIERTER VORTRAG. Geständnisse zu Gunsten der 
Homöopathie. — Trousseau und das substitu- 
tive Heilverfahren. — Von der Schwierigkeit der 
Hahnemann'schen Therapie. — Werth der Oppo- 
sition der gelehrten und. Unterrichts-Körperschaf- 
ten. ^ Widerlegung verschiedener Einweiidangen 
gegen die Homöopathie. — Die Haupthindernisse 
des Fortschrittes der Homöopathie. — Die Schwie- 
rigkeit des Gegenstandes, die Routine und die 
Furcht. — Geschichte der Verfolgungen der Ho- 
möopathen 119 

FÜNFTER VORTRAG. Die ganze Homöopathie liegt 
in dem Gesetze der Aehnlichkeit beschlossen; 
dieselbe ist unabhängig von den kleinen Gaben. 
— Von der Bereitungsart der homöopathischen 
Arzeneien. — Realität der Wirkung der kleinen 
Gaben. — Beweise aus der Physik, der Physio- 
logie, der Pathologie und Therapie. — Wider- 
legung verschiedener Einwendungen. — Was man 
von den in den französischen Spitälern gemachten 
Versuchen zu halten habe. — Theorie der kleinen 
Gaben. — Die Mineralwasser. — Sichtbare Be- 
weise für die kleinen Gaben. — Arsenik-Studien. 
Schluss 158 



Xjs isl ein hocherfreuliches Zeichen, dass neuerdings 
der Hamöopathie von Seiten derjenigen Kveise Beachtung 
geschenkt wird, welche wesentlich dazu beilragen könn- 
ten, diese neue Heilmethode in gesunde Bahnen zu leiten 
und so ihre gedeihliche Entwickelung zu fördern. Wir 
meinen die akademischen Hochschulen. Und sind wir 
auch noch weit entfernt davon, die Vertreter dieser offi- 
cielien Lehranstalten unparteiische Versuche am Kranken- 
bett anstellen zu sehen, so ist doch nicht zu verkennen, 
dass sie bewusst oder unbewusst sich den Bestrebungen 
jener Doctrin nähern. Das oft citirte Wort: „Du glaubst 
zu schieben und Du wirst geschoben !'< wird auch hier 
früher oder später in gewisse Erfüllung gehen, wenn 
anders der magnetische Zug der Wahrheit ein unwider- 
stehlicher ist. 

Der Inhalt der hier gebotenen Vorträge nun ist ganz 
besonders geeignet, diese schiebende Bewegung zu unter- 
stützen und allen Denen, welche nur sehen wollen, 
die Augen zu öffnen. Der Verfasser, ein Gelehrter von 
bestem Rufe und im vollen Besitze der erforderlichen 
Kenntnisse, beherrscht und beleuchtet das Thema, wie 
Keiner vor ihm. Seine Sprache ist die der innigsten, 
nicht auf Glauben, sondern auf Wissen gestützten lieber- 
zeuguBg, und die Gründe, welche er zu Gunsten der 
vielfach verketzerten und geflissentlich entstellten Heil- 
lehre anführt, sind so schlagend und zwingend, dass 
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auch der vorher noch so sehr gegen die Sache einge- 
nommene Leser, sei er klinischer Professor oder intel- 
ligenter Laie, bekehrt werden muss, mindestens gerechter 
denken wird über eine Entdeckung, von welcher der 
berühmte Hufeland, der frühere königHche Leibarzt zu 
Berlin, das sehr beachtenswerlhe Urlheil gefallt hat: 

,,Sie ist eine der grössten Erscheinungen 
in der Medizin, die je erlebt ward und ihre 
Entwickelung wird unberechenbare Folgen a 
haben.** 1 

Die jlomöopalhie gleicht heute noch einem unter-^..<^ 
irdischen Feueis das immer grössere Dimensionen annimmt 
Und ist es auch bisher den Widersachern derselben ge- 
lungen, das Feuer nothdürftig in Schranken zu baltea, T 
so wird doch ihr Arm endlich erlahmen und ihr System 
„der heiligen Lohe*' nicht Stand halten können. Sdion 
mehren sich die Zeichen, dass man dem stark unter«- 
minirten Boden nicht traut ; schon fühlt man die unheim-^ 
liehe Nähe der züngelnden Gluth und keine Macht der 
Erde wird die Widerspenstige zurückhalten, noch weniger 
die einmal Entfesselte — auch eine „freie Tochter der 
Natur** — ^ von Neuem in Banden zu schlagen vermögen. — r 

Die ganze Zukunft der Homöopathie aber basirt eines- 
theils auf der Gehaltlosigkeit, auf der Zerfahrenheit und 
auf der Gemeingefährlichkeit der herrschenden 
Schule — es beziehen sich diese mit voller Ueberlegung 
gewählten Epitheta selbstverständlich nur auf die tradi-> 
tioselle Benutzung des arzeneilicheu Heilapparates — 
andererseits auf der Bewährt heit der nie anders als er-»- 
folglos bekämpften homöopathischen Principien, welche 
durch Consequenz, Einfachheit und Klarheit sich aus- 
zeichnen. Die grössere (therapeutische) Wissenschaf llich- 
keit aber und . der grössere praktische Werth der Ho- 
möopathie erhellt aus dem einzigen Factum, dass sie nur 
en^ Mittel auf einmal anwendet. Daraus folgt doch mit 
Nathw,endigkeit, dass sie den Wirkungskreis dieses einen 
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Miltels, respective der einzelnen Arzeneien überhaupt» viel 
eingehender und gründlicher studiren muss, wenn sie 
auf ECrfolg rechnen will. Sie kennt mit anderen Worten 
nur Specißca. Und wenn man uns einweudet, dass die 
Allopathie im Besitz grösserer Gelehrsamkeit sei, so ist 
das eine der unverzeilüichsten Selbsttäuschungen, die es 
geben kann; denn ihre Anatomie, ihre Chemie, ihre 
Physiologie, ihre Chirurgie, ihre Pathologie (Krankheits- 
lehre) u. s. w. ist auch die unsere, und es ist gar 
nicht abzusehen, weshalb der später zur Homöopathie, 
übertretende Allopath in allen jenen Disciplinen eine 
schlechtere Prüfung bestanden haben müsse, als der, 
welcher Allopath geblieben ist und fortfährt, so zu cu- 
riren, wie er es in den Kliniken gesehen und gelernt 
hat. Anderen Theils freilich entsprechen der Summe des 
thatsächlich auf der Universität Erlernten keineswegs die 
Resultate der nun sich anschliessenden (allopathischen) 
Praxis. Um aber nicht den Vorwurf der Parteilichkeit 
auf uns zu laden, wollen wir einen scharfen Gegner der 
Homöopathie reden lassen. Wörtlich sagt Dr. Julius 
Petersen in seinem vortrefflichen Werke: Haupliiiomente 
in der geschichtlichen Einwirkung der medizinischen 
Therapie : 

,,Je vorzüglicher und gründlicher die ganze 
Universitätsbildung durchgeführt wird, um 
so mehr nimmt unsere Verstimmung der Un- 
zuverlässigkeit der Therapie gegenüber zu.*' 

Welch' vielsagendes Selbstbekenntniss ! Was nützt 
also „die Kameellast des Vielwissers*', so lange er sich 
sagen muss: „Was man nicht weiss, das eben brauch te 
man, und was man weiss, kann man nicht brauchen!'' 

Doch diese einleitenden Worte sollen durchaus nicht 
ein Loblied auf die Unfehlbarkeit der Homöopathie ent- 
halten, deren wirkHche so zu sagen menschliche Schwächen 
Niemand besser kennt und Niemand schmerzlicher emr 
pfindet ats der ausübende Homöopath. Sie sollen viel* 
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mehr, wie weiter oben bereits angedeutet wurde» den 
Leser auf eine ebenso genussreidie als belehrende Leetüre 
vorbereiten. Und — wir wiederholen es hier nochmals 
— wem ernstlich darum zu timn ist, in dem Streite 
für und wider die Homöopathie sich ein klares selbst- 
sländiges Urtheil zu bilden, dem wird hier die beste 
Gelegenheit geboten; wer ferner die Homöopathie bis 
dahin nur gekannt hat aus wohlfeilen Witzeleien (äla Bock 
in der Gartenlaube), oder wer gewohnt war, sie mit 
Nihilismus (Nichtsthun) , mit Sympathie, Aberglauben, 
Radem acherei, Mesmerismus zu identificiren, oder, horri> 
bile dictui mit der Astrologie auf eine Stufe zu stellen, 
der erfüllt nur eine Pflicht gegen sich und — es ist 
nicht zu viel gesagt — gegen seine Angehörigen, wenn 
er sich jetzt eines Bessern belehren lässt und Einsicht 
nimmt von der wahren Homöopathie. Und — merket 
wohl aufl — Keiner unter den heutigen Gegnern der 
verkannten Heillehre weiss, ob nicht doch noch einstens 
er oder die Seinen diesem neuen Verfahren, Krankheiten 
auf die schonendste, schnellste und sicherste Weise zu 
beseitigen» Leben und Gesundheit werden zu verdanken 
haben. 

In der deutschen Literatur besitzen wir ein an Zweck- 
mässigkeit und erschöpfender Reichhaltigkeit dem vor- 
liegenden vergleichbares Ruch nur in dem vortrefllichen 
Werke des Dr. Baummn in Memmingen. Meisterhaft hat 
es Verfasser verstanden den schwierigen Gegenstand zu 
behandeln. Mit Salomonischer richterlicher Weisheit ver- 
einigt er das Wissen und die Schärfe der Beobachtung 
eines Humboldt, mit Giceron*seher Beredtsamkeit die 
kraftvolle Energie der Sprache des protestantischen Re- 
formators; kurz er gebietet über alle Eigenschaften eines 
geschickten Anwaltes, und man weiss oft nicht, ob man 
mehr die bewundernswürdige Rhetorik oder die Vielseitig- 
keil des Gelehrten anstaunen soll. Die beste Bürgschaft 
aber für die Competenz des Verfassers als Richter über 
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die Hahneinann^sche Reform dürfte darin liegen, dass 
derselbe nicht nur tüchliger Chemiker — wie Hahoe- 
mann es ja auch war — sondern wirklich docirender 
Professor der Arzeneimitteilehre ist. Ausser 
vielen werthvolien Abhandlungen über Gegenstände auf 
diesem Gebiete verdanken wir dem gelehrten Forscher 
zwei grössere Werke, eines über die Wirkung des Ar- 
seniks, und eines über den Tod des Sokrates oder rich- 
tiger eine Monographie über die Wirkung des Schierlings. 
Alle diese Schriften sind mit einer Gründlichkeit und 
Klarheit ahgefasst, dass man sie zu den wahrhaft klas- 
sischen und stets mustergiltig bleibenden Erzeugnissen 
der medizinischen Literatur rechnen darf. Wir haben 
oft von mihtärischem ^lan reden hören; hier nun ent- 
faltet sich im besten Sinne des Wortes der £lan eines 
geborenen Schriftstellers. Und wo nur immer solch' 
eine Gapacität das Wort ergreift, da verdient sie gewiss 
mit ganzer Aufmerksamkeit gehört zu werden ; die An- 
hänger der Sache aber, zu deren Gunsten sie hier spricht, 
dürfen um so mehr sich Glück wünschen, als dem Be- 
herrscher der Theorie die Erführung dir Praxis zur Seile 
Sitehl, — 

Möge unser hochverehrter Freund uns nicht zürnen, 
wenn wir bei Erfüllung seines Wunsches : der deutschen 
Uebersetzung seiner Vorträge — welche Uebersetzung 
übrigens ihrerseits das grössle Lob verdient — ein<ge 
einleitende Worte vorauszuschicken, seine unleugbaren 
Verdienste um die Wissenschaft im Allgemeinen und um 
die Arzeneimitteilehre im Besondeien nicht verschweigen 
konnten ; haben doch überdies die Leser ein Recht dar- 
auf zu erfahren, dass der Mann, welcher sie lehren 
will, Lug und Trug von Wahrheit — Arroganz und 
Vorurlheil von Eclitheit und Wissen zu scheiden, nicht 
nur in naturwissenschaftlicher Erkenntniss, sondern auch 
an Geist und Charakter ein „Mustermensch'* ist und so- 
mit diejenigen Attribute besitzt, welche nach Sonder- 



egger den Arzl ausmachen, wie er sein soll. So ward 
denn auch im Jahre 1867 Verfasser eine diesen Ver- 
diensten entsprechende ehrenvolle Auszeichnung zu Theil, 
indem auf denselben die Wahl zum Präsidenten des da- 
mals in Paris tagenden homöopathischen Congresses fiel. 
Endlich verdient noch hervorgehoben zu werden, dass 
Professor Imbert-Gourbeyre kein orlhodoxer Homöopath, 
also durchaus nicht gewillt ist, die Lehre Hahnemanns für 
ein vollendetes und unantastbares Ganze hinzunehmen^ 
welches in allen seinen Theilen befriedigte. Vielmehr 
legt derselbe an einer Stelle seiner Lei^ons publtques 
sur THomoeopathie das freimüthige Bekenntniss ab: 

„1e ne sms ni allopathe ni homoeopathe — je me 
contente de rester m6<Jecin.** 

Kann I es somit in dieser streitigen Angelegenheit 
einen ge^chteren, unparteiischeren und befähigteren 
Richter geben? Es ist kaum denkbar. 

Doch möge nun Jeder unbefangenen Blickes selbst 
prüfen und mit derselben Nüchternheit und Objectivität, 
wie sie Verfasser an den Tag legte, dem Vortragenden 
folgen; und bei Goltl es müsste schlimm um die re- 
formirte Heillehre stehen, wenn nicht die Mehrzahl der 
bis dahin feindlichen Leser sich nach Anhörung dieser 
Vorträge mit ihr ausgesöhnt fühlte; wenn sie nicht 
durchdrungen von der Richtigkeit ihrer Lehren, über- 
zeugt von der Entwickelungsfähigkeit ihres Inhalts, vor 
allem aber unterrichtet über ihr wahres Wesen, ihr 
wirkliches Wollen und Können , von ihr zu sagen ver- 
möchte : « 
„Sie ist besser als ihr Rufl*' 

Weimar, den 21. Februar 1877. 



Dr. H. GoulloD. 



Vorwort. 

Ich übergebe diese Vorträge mit ihren Lücken und 
Mängeln der Oeffentlichkeit. Bei der Zusammensetzung 
der Zuhörerschafl, vor welcher dfeselben gehalten wur- 
den, war ich genöthigt meinen Gegenstand in populärer 
Weise zu behandeln. Schliesst diese Art der Behand- 
lung einerseits eine gelehrte und streng wissenschaft- 
liche Form aus, so hat sie andererseits den entschiedenen 
Vorzug, den Lehrer zu grösserer Einfachheit zu zwingen 
und ihn zu nothigen, sich den verschiedenen Bildungs- 
stufen seiner Zuhörer verständlich zu machen. Die 
Wahrheit verliert dabei nichts: ist es doch die Haupt- 
eigenschaft des Lichtes, Klarheit und Helle zu verbreiten. 

Hinter dem engern Kreise, welcher mich mit so viel 
Wohlwollen angehört, breitet sich aber noch ein weiterer 
und grösserer Kreis, namentlich derjenige meiner Amts- 
brüder, aus. Besonders für diesen letzteren habe ich 
hier das Wort ergriffen und diese Vorträge dem Drucke 
übergeben wollen. Dieses zahlreiche Publicum der prak- 
tischen Aerzte wird sowohl durch die gelehrten Corpo- 
ratiouen und durch die Unterrichtsanstalten, als durch 
die grosse Mehrzahl der medicinischen Pressorgane über 
die Frage der Homöopathie in einer vollständigen Täu- 
schung erhalten. Ich möchte nun den Wohlgesinnten 
die Augen öffnen, indem ich ihnen eine wissenschaft- 
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lich^ Darstellung und zugleich eine kräftige Vertheidigi^ng 
der Lehre Hahnemann's hiete. 

Es sind diese Vorträge nichts Anderes, als eine Ver- 
theidigungsrede zu Gunsten der auf ihren wahren Werth 
zurückgeführten Homöopathie. Ich habe in denselben 
mit jener Ueberzeugung gesprochen, die wir aus gründ- 
lichen Studien schöpfen, mit jener Offenheit, 'die aus 
der Liebe zur Wahrheit entspringt, mit jener Wärme, 
die uns im Dienste grosser, aber misskannter und ver- 
folgter Wahrheiten durchdringt. Die Sache der Wissen- 
schaft und der Freiheit wollte ich in dieser brennenden 
Frage nicht verrathen. 

Ich betrachte die Opposition, welche man gegen die 
Homöopathie erhebt, als die grösste wissenschaftliche 
Ungerechtigkeit unserer Zeit. Die Arzneiwissenschaft 
bietet zu dieser Stun4e in einem TheUe Europas und 
besonders in Frankreich das betrübendste und schmerz- 
lichste Schauspiel dar, das sich vor den Augen eines 
Jeden, der die Ehre, die Rechte und die Freiheit seines 
Berufes zu würdigen weiss, entfalten kann. 

Immerhin jedoch existirt dieser Krieg — denn dies 
ist die wahre Benennung, die jenem arzneiwissenschaft- 
lichen Ringkampfe gebührt — in Wirklichkeit nur in 
den grossen Gentren der Bildung ; er wird hauptsächlich 
in Paris geführt, jenem Gentralisationspunkte aller Cen- 
tralisationspunkte. Ebenso sehr im Widerspruche mit 
aller Wissenschaftlichkeit als mit allem Sinne für Frei- 
heit führt er in verhängnissvoller Weise zur Erniedrigung 
unseres Berufes. Und dieser Krieg ist mir um so ver- 
hasster, für je unwürdiger ich ihn hallen muss. Er 
hat nie die Schranken der rein wissenschaftlichen Oppo- 
sition zu überschreiten gebraucht, da eine solche loyale 
und ernsthafte Opposition gar nie existirt hat. Betrachte 
ich aus der Umschränkung meiner Provinz diesen Kampf, 
mit welchem ich bis in alle seine Einzelheiten vertraut bin, 
so erstaune ich über die engherzige und leidensohaft- 
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liehe Ausschliesslichkeit der Gegner der Schule Hahne- 
maun's. 

Man täusche sich nicht : es gieht in der Arznei- 
wissenschaft zwei Dinge, die aufs Innigste mit einander 
verbunden sind : das Publicum und den Stand der AerzAe. 
Publicum und Arzneikunst gehören einander an; denn * 
jenes ist der Gegenstand dieser; es ist nicht nur Partei, 
und wenn es auch zins- und frohnpflichlig ist nach 
Willkühr, so ist es doch nichtsdestoweniger Richter 
und zwar ein fähiger Richter. Dürfen die Allopathen 
hoffen, sie werden dieses Publicum, das ihnen entgeht^ 
glauben machen, die Homöopathie sei nichts als Täu- 
schung oder Retrug, und die sie ausüben, seien nur 
entweder Dummköpfe oder Gharlatans? Und doch ist 
eben dieses die Sprache, die sie reden. 

Man thäte besser die Homöopathie, welche man nicht 
kennt, zu studiren, als immerfort Schimpf und Verach- 
tung Amisbrüdern in's Gesicht zu schleudern, welche 
die Hahnemann'sche Reform angenommen, um endlich 
aus dem therapeutischen Ghaos herauszukommen , ' in 
welchem wir alle uns bisher bewegten. 

Gesetzt ich mischte mich in Verhandlungen über 
organische Ghemie und erklärte dabei in aller Reschei- 
denheit, nichts von derselben zu verstehen; gesetzt ich 
erlaubte mir dabei ferner, die Arbeiten und Entdeckun- 
gen unserer modernen Chemiker zu besudeln, sie der 
Selbsttäuschung und der Lügen zu beschuldigen und die 
weltlichen, sowohl Verwaltungs- als Regierungsbehörden, 
gegen dieselben anzurufen , — man würde mir mit 
vollem Rechte erwidern: Sie sind ja ein Narr, ein Un- 
wissender und ein Feind der Wissenschaft und der 
Freiheit. 

Wohl, da man also unter dieser Voraussetzung eine 
solche Sprache gegen mich zu führen bereciitigt wäre, 
so verlange ich, dass man mir in dem Ihalsächlich vor- 
liegenden Falle das Recht lasse, mit den gleichen Worten 

l* 
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an die gegenwärtigen Widersacher der Homöopathie mich 
zu wenden: Wie! Ihr versteht nichts von den ersten 
Elementen jener grossen menschlichen Chemie, welche 
man Homöopathie nennt, d. i. von der auf zwiefachem 
Wege, am gesunden sowohl als am kranken Menschen 
geprüften und beglaubigten Arzneiwirkungslehre; Ihr 
habt nie specielle Studien über diesen Gegenstand ge- 
macht ; Eure Koryphäen — ihre Zahl beläuft sich genau 
bis auf zwei — haben sich, als sie denselben behandeln 
wollten, die offenbarsten und gröbsten Irrlhümer zu 
Schulden kommen lassen; und ihr haltet Euch nun für 
berechtigt, in dieser Sache mitzusprechen. Ich für meinen 
Theil spreche Euch dieses Recht ab. Ihr besitzt im 
vorliegenden Falle weder irgend ein Recht, noch irgend 
welche Autorität. 

Das Personal der Mitglieder der kaiserlichen Akademie 
und der Professoren der medicinischen Facultäten und 
Schulen Frankreichs belauft sich zu dieser Stunde auf 
ungefähr vierhundert Aerzte. Ich wollte man könnte 
an' diese Herren folgende vier Fragen stellen, mit der 
Ritte, da SS jeder Einzelne dieselben für sich beantworten 
möchte : 

1. Was ist die Homöopathie? 

2. Was darf man in Sachen der Homöopathie zu- 
geben ? 

3. Was soll man verwerfen? 

4. Giebt es unter den Mitghedern der Akademie oder 
des Lehrpersonals Männer, welche sich auf ihr Gewissen 
in dieser Sache für competent erklären dürfen , indem 
sie dieselbe genügend studirt und durch vollständige 
uftd entscheidende Versuche geprüft haben? 

Ich nehme es als ausgemacht an, dass.die Mehrzahl 
sehr in Verlegenheit käme, die erste Frage genau zu 
beantworten ; dass Keiner wüsste, was er in Bezug auf 
die zweite und dritte sagen sollte; und dass einstimmig 
Alle auf die vierte mit Nein antworten wwden. 
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Gesetzt nun, eine solche Erhebung wäre möglich bei 
den gelehrten Körperschaften und dem Unterrichtsper* 
sonal, so wäre dieselbe in einem gewissen Sinne die 
beste Antwort, welche man auf sämmtliche gegen die 
Homöopathie gerichteten Angriffe ertheilen könnte. 

Ich weiss nicht, welcher bahnbrechende und frei- 
sinnige Minister einst die Bande, welche in der Arznei- 
wissenschaft den therapeutischen Unterricht noch fesseln, 
sprengen; ich weiss nicht, welcher oberster Chef des 
Unterriclitswesens der Hahnemann'schen Reform d^e Frei- 
heit schenken wird, indem er ihr die Spilalpraiis und 
den öffentlichen Unterricht freigiebt, um sie in Stand zu 
setzen, den Nihilismus und Skepticismus der gegenwär- 
tigen Therapie mit Erfolg zu bekämpfen; an dem Tage 
aber, wo jene so einfache und elementare Freiheit für 
die Wissenschaft anbricht, wird jener grosse Minister 
sich um das Vaterland wohl verdient gemacht haben. 

Die Freiheit ist die einzig mögUche Lösung für einen 
Kampf, welcher zur Stunde noch den ärztlichen Stand 
verunehrt. Ist die Homöopathie eine Lüge, so wird 
dieselbe am hellen Tageslichte erbleichen; ist sie eine 
Wahrheit, so wird sie den ihr gebührenden natürlichen 
Rang an der Seite aller jener Wahrheiten einnehmen, 
welche unsere wissenschaftliche Ueberlieferung bilden. 

Die. Homöopathie ist nicht die ganze Therapie, aber 
sie beherrscht diese auf dem Gebiete der Arzneiwir- 
kungslehre. Auf ihrem jetzigen Standpunkte ist sie weit 
entfernt, das letzte Wort der Wissenschaft zu sprechen ; 
aber sie ist eine sichere und fruchtbringende Bahn, 
welche betreten werden muss. 

Es wäre wohl an der Zeit, einen Kampf, welcher 
bis dahin nur eine Steeple-chase nach dienten war, in 
eine wissenschaftliche und ernste Discussion umzuwan- 
deln. Wird man einmal die lebendigen Kräfte der Be- 
obachtung auf diese schwierige Frage gelenkt haben, 
wird man die Therapie anderswo als in den Handbüchern 
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und Formularien und auf der vierten Seite der Journale 
sludiren, dann wird dieselbe damit einen grossen Schritt 
vorwärts gelhan haben. Dann wird die durchgesehene, 
berichtigte und vermehrte Homöopathie erst in ihrem 
ganzen Werthe erscheinen; und dann wird man sagen, 
dass seit Hippokrates Hahnemann der einzige Arzt ge- 
wesen, der in Wahrheit die Therapie begründet habe. 



Erster Vortrag. 



M. H. Meine ersten Worte seien Worte des Dankes 
gegenüber dem ausgezeichneten Haupte unserer Akademie, 
das von der Regierung eben erst zu einem höhern Amte 
berufen und dadurch leides viel zu früh unserer Hoch- 
achtung und unseren Gefühlen der innigsten Theilnahme 
wieder entrissen worden. Ich bitte den Herrn Rector, 
hier den öffentlichen Ausdruck meiner Erkenntlichkeit 
entgegenzunehmen, dass er mir den Eintritt in diese 
Räume öffnen und mir gestatten wollte, neben den be- 
redteren Lehrern der Facultat von Glermont einige Vor- 
träge hier halten zu dürfen. 

Allein diese meine Dankbarkeit reicht noch weiter; 
sie erstreckt sich bis hinauf zum Minister des öffent- 
lichen Unterrichtes, welcher, indem er diese freien öffent- 
lichen Vorträge in's Leben rief, sich — sagen wir es 
unverhohlen — um die Wissenschaft verdient gemacht hat. 

Von ganzem Herzen und mit ganzer Seele liebe ich 
die Freiheit des Unterrichtes, und wenn man uns die- 
selbe in einigen Richtungen zugesteht, so verdient und 
fordert das unsern Dank. 

Denn mit der Wahrheit ist es wie mit dem Lichte: 
sie hat keinen andern Feind, als die Finsteruiss, die 
Finsterniss der Unwissenheit, des Vorurtheils oder des 
Monopols; darum bedarf sie, dass sie ihren vollen Glanz 
ausstrahle, der Luft der Freiheit. 
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Aber w^s war es wohl, m. H., das mich antrieb, 
meinen sonst umschränkten und einem besondern Fache 
angehörenden Unterricht seine gewohnten Grenzen über- 
schreiten zu lassen? Ich gehorchte hier jenem in jedes 
Menschen Brust lebenden Triebe, eine Wahrheit, die er 
einmal erkannt hat, auszusprechen und öffenllich zu ver- 
kündigen; dieser Trieb wird aber an Stärke noch ge- 
winnen, wenn jene Wahrheit von allen Seiten bestritten 
und angegriffen wird. 

Schon fünfzehn Jahre stehe ich auf dem Kampf- 
platze, um für dieselbe in einer Frage der Arznei- 
wissenschaft einzustehen. Indem ich diesen Beruf mir 
erwählte, war ich von Anbeginn entsciilossen , meine 
Sache durch alle Instanzen zu verfolgen* So bringe ich 
sie denn jetzt auch vor IhreQ Richterstuhl; und mögen 
Sie sich vielleicht auch für incompetent in derselben 
erklären, so sind Sie doch jedenfalls dabei sehr inter- 
essirt; denn um das Kostbarste handelt es sich hier, 
was Sie besitzen: um ihre Gesundheit. 

In unseren Tagen, m. H., sehen wir die Arznei- 
wissenscliaft in zwei feindliche Lager geschieden: hier 
die Allopathen, dort die Homöopathen, und zwischen 
beiden Streit und Kampf. Auch darf man sich über 
diese Gegensätze nicht wundern. Seit Hippokrates bis 
heute ist es nie anders gewesen. Die Geschichte der 
Medicin ist nichts als eine ununterbrochene Reihe ver- 
schiedener Systeme und sich bekämpfender Schulen, und 
zu allen Zeiten haben die Aerzte sich untereinander be- 
fehdet. Wolü mag sich die Arzneiwissenschaft, unsere 
gemeinschaftliche Mutter, über diese Zwietracht ihrer 
Söhne zuweilen betrüben, besonders, wenn sich dieselben, 
aus dem Kreise der Wissenschaftlichkeit heraustretend, 
an der persönlichen Freiheit und Würde vergreifen; bei 
genauerer Betrachtung aber darf sie sich, unähnlich 
anderen Müttern, der Uneinigkeit ihrer Kinder gewisser- 
massen freuen, da sie von derselben in Wahrheit nur 
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Vortheil zieht und jener innere Streit Reichlhum und 
Herrschaft ihr unaufhaltsam vermehrt und ausdehnt. 
Ganz besonders von der Homöopathie gilt das Wort; 
oportet haereses esse: es muss auch Ketzereien geben» 
es muss Zwistigkeiten geben; denn nur um diesen Preis 
ist der Fortschritt möghch. 

Seit langem schon hatte ich mir vorgesetzt, die 
Stellung und den effectiven Bestand der Streitkräfte der 
beiden kriegführenden Theile genauer zu bestimmen. 
Erst nach langen und ernsten Studien bin .ich sodann 
zu der innigen Ueberzeugung gelangt, dass jene Homöo- 
pathie, welche von den Aerzten im Allgemeinen ver- 
worfen wurde, in ihren fundamentalen Sätzen — Irr- 
thümer im Einzelnen ausgenommen — anerkannt werden 
muss, und nun sind es wenigstens zwölf Jahre, dass 
ich der Advokat der Homöopathen in der medicinischen 
Presse geworden. 

Wir in der Provinz haben, Gott Lob, keinen Begriff 
von jenem tiefen Zwiespalt zwischen beiden Lagern; 
nur in den grossen Gentren Frankreichs, namentlich in 
Paris, jenem medicinischen Babylon, erhebt er sich zu 
seiner ganzen Höhe. Vom Kampfe zwischen den Lehr^ 
meinungen ist man in der Folge zum Kampfe der Per- 
sonen übergegangen. In den Augen eines Allopathen 
ist jeder Homöopath mindestens ein Träumer, ein 
Schwärmer, wo nicht gar etwa ein unwürdiger Char- 
latan. 

Andrerseits aber ist für die Homöopathen die Allo- 
pathie nichts Anderes als ein ungeheurer zvveitausend- 
jähriger Irrthum, während ihre eigene Schule berufen 
ist, künftig an die Stelle der ganzen alten Arzneiwissen- 
schaft zu treten. Nach beiden Seiten ^ hin ist kein leb- 
hafterer, kein schneidenderer Gegensatz denkbar. Nehmen 
Sie dazu noch alle menschlichen Leidenschaften und das 
bekannte Invidia medicorum pessima, und das voll- 
ständige Bild der Lage steht vor Ihnen. 
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In diesen gegenseitig so bestimmt ausgesprochenen 
Behauptungen und Verneinungen liegen nun aber ebenso 
viele Uebertreibungen und Irrthümer, als Worte. Ver- 
suchen wir es, inmitten dieses wissenschaftlichen Ge- 
zänkes Wahres und Falsches in den beiden nebenbuh- 
lerischen Schulen zu entwirren, die Grenzen zwischen 
altem und neuem Rechte festzuslellen und eioe Verstän- 
digung zwischen den Aerzten anzubahnen, indem wir 
alle diese Behauptungen auf ihr richtiges Mass zurück- 
führen. 

Indem ich mich aber, m. H., an der allgemeinen 
Discussion betheilige, werde ich doch nie auf jenen lei- 
denschaftlichen Boden hinabsteigen, auf welchem Anfnei- 
wissenschaft in persönlichem Reibungen nur sich selbst 
erniedrigt. Vielmehr werde ich mich auf jener lichten 
Höhe zu bewegen trachten, wo man die Wahrheit sucht, 
und nichts als die Wahrheit, mitten in und trotz den 
Umhüllungen und Hindernissen jeglicher Art, welche sich 
ihrer Verkündigung entgegenstellen; und wenn ich es 
unternommen habe, vor Ihnen, meinen werthen dienten, 
die Homöopathie zu vertheidigen , so geschah es nur 
unter der einen Bedingung, nicht nur ihr Advokat, son- 
dern auch ihr Richter zu sein. 

Es verhält sich mit der Homöopathie, wie mit so 
manchen anderen Fragen: Jedermann will darüber mit- 
sprechen und Niemand, besonders unter den Gegnern, 
weiss genau, wie es sich damit verhält. Es giebt keine 
wissenschaftliche Frage, die in heilloserer Weise verwirrt 
und entstellt worden wäre. 

Was ist also die Homöopathie ? Bevor ich diese Frage 
beantworte, muss ich Sie selbstverständlich erst mit der 
Geschichte dieser Lehre bekannt machen. Diese Ge- 
schichte hat sich aber in dem Leben ihres Stifters ver- 
körpert. Derselbe war Samuel Hahnemann. Ich 
habe Ihnen somit zunächst dessen Lebensbeschreibung 
zu geben. 
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I. 



Hahnemann wurde geboren zu Melssen, einer 
kleinen Stadt Sachsens, am 10. April 1755. Der Mann, 
welcher einst in den wichtigsten Zweigen der Arznei- 
wissenschaft eine Umwälzung herbeiführen und der The- 
rapie das weiteste und fruchtbarste Feld eröffnen sollte, 
war der Sohn eines Arbeiters in der dortigen Porzellan- 
Malerei. 

In seinem zwölften Jahre begann er seine literarischen 
Studien und zeichnete sich in denselben in aussergewöhn- 
lieber Weise aus. Bald jedoch rief ihn der Vater, welcher 
die Mittel zur Erziehung seines Sohnes nicht mehr zu 
erschwingen vermochte, in's elterliche Haus zurück. 
Jetzt aber bestürmten die Lehrer der Anstalt den Vater, 
ihnen einen Schüler nicht zu entreissen, der einst eine 
Zierde seines Vaterlandes zu werden verspreche, und 
gewährten dem jungen Samuel unenlgeldiichen Eintritt 
in ihre sämmtlichen Lehrstunden. 

Zwanzig Jahre alt begab sich Hahnemann zum Stu- 
dium der Medicin nach Leipzig. Sein ganzes Vermögen 
bestand damals in 20 Thalern. Er war daher, um sich 
seinen Unterhalt zu sichern, genöthigt, französische, 
englische und italienische Bücher in's Deutsche zu über- 
setzen. 

Im Jahre 1779 pi*omovirte Hahnemann in Erlangen 
und übte von jetzt an seinen ärztlichen Beruf an ver- 
schiedenen Orten aus. Schon 1786 hatte er eine bemer- 
kenswerthe Monographie über Arsenikvergiftung ver- 
öffentlicht, welche von allen grossen Toxikologen des 
Auslandes copirt wurde und welche viel bedeutender 
war, als Alles, was in Frankreiöh über diesen Gegen- 
stand geschrieben worden.*) 



^) Hahnemann's Arbeiten über den Arsenik sind eines 
der schönsten Denkmäler, welche je der Geschichte dieses 
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Zehn Jahre lang hatte Hahnemann die Arzneiwissen- 
schaft praktisch ausgeübt, als er, an der Sicherheit seiner 
Kunst irre geworden und überzeugt , dass vor Allem 
die positiven Wirkungen der Arzneien ergründet werden 
müssen, drei Jahre lang seine Praxis ruhen liess. Inner- 
halb dieser drei Jahre war es, dass er auf jene glor- 
reiche Entdeckung geführt ward, weiche die Grundlage 
seines Systems werden sollte. 

Wenn das Jahr 1789 in der Geschichte unserer 
bürgerlichen und politischen Freiheiten berühmt gewor- 
den, so sollte von 1789 auch in der Geschichte der 
Medicin ein inhaltsschwerer Anstoss ausgehen. Auch 
hier sollte ein neues und revolutionäres Recht gegen- 
über dem alten Rechte sich erheben. 

Hahnemann selbst hat in einem Rriefe an seinen 
berühmten Freund Hufeland von den Zweifeln erzählt» 
welche seinen Geist während langer Zeit bei dieser Ge- 
legenheit beunruhigt hatten. 

„Es war mir eine Pein,'' sagt er, „mit unseren Rüchern 
stets in der Dunkelheit zu tappen, wenn ich Kranke 
zu behandeln hatte, und bei den Krankheiten bald nach 
dieser, bald nach jener Hypothese Arzneien zu ver* 
schreiben, die ihre Stelle in der Heilmittellehre nur der 



Heilmittels errichtet wurden. Aus dem ganzen Schatze der 
alten und der neueren Beobachtungen und bereichert mit 
seinen eigenen Erfahrungen j baute er mit ebenso viel Ge- 
lehrsamkeit, als eigenem selbst ständigen Urtheile die Symp- 
tomatologie des Arseniks auf; nicht nur für den Arsenik im 
Besondern, sondern auch für viele andere heroische Arzneien 
compilirte Hahnemann hauptsächlich die alten Beobachter. 
Er liess sich so zu sagen von der Tradition in die Feder 
dictiren, ohne jedoch selbst stets die eigene Beobachtung 
und Prüfung zu unterlassen. Auch stehe ich nicht an, es 
auszusprechen, dass die opponirende Mehrzahl in ihren An- 
griffen auf den berühmten Gründer der Homöopathie von 
der tiefsten Unwissenheit Zeogniss giebt. (Imbert-Gourbeyre, 
Etudes sar quelques symptdmes de l'arsenic, 1S62) 
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Willkühr verdankten. Ich machte mir eine Gewissens- 
frage daraus, die unbekannten Krankheitszustände meiner 
leidenden Brüder mit ebenfalls unbekannten Arzneien zu 
behandeln, welche, in ihrer Eigenschaift als höchst wirk- 
same Substanzen, so leicht, wenn sie nicht aufs Ge- 
naueste angepasst sind, vom Leben zum Tode bringen, 
oder neue Affeclionen und chronische Uebel erzeugen 
können, die oft schwerer zu entfernen sind, als die 
ursprüngliche Krankheit selbst. Auf solche Weise der 
Mörder meiner Brüder zu werden, war für mich ein so 
drückender, ja entsetzlicher Gedanke, dass ich der Praxis 
entsagte, um mich nicht mehr der Möglichkeit zu scha- 
den auszusetzen.*^ 

Zwanzig Jahre später rief Hahnemann, voll Begeiste- 
rung über die Entdeckung der Homöopathie und nach 
einer Schilderung der bisherigen Therapie, aus: 

„Es war Zeit, dass die Weisheit des göttlichen 
Schöpfers und Erhalters der . Menschen diesen Gräueln 
ein Ende machte und eine umgekehrte Arzneiwissenschaft 
in's Leben rief, welche — statt die Säfte und Kräfte 
durch Brechmittel, Abführungen, warme Bäder, schweiss- 
und speicheltreibende Mittel zu erschöpfen, statt das zum 
Leben unentbehrliche Blut stromweise zu vergiessen, 
statt durch schmerzhafte Mittel die Menschheit zu quälen 
und fortwährend neue Krankheiten zu den alten zu 
fügen .... — so viel als möglich die Kräfte des Kran- 
ken schont und ihn ebenso sanft als schnell mit Hilfe 
einer kleinen Zahl von einfachen, vollständig bekannten, 
gut gewählten und in kleinsten Gaben angewandten 
Agentien zu einer dauerhaften Heilung führt. Es war 
Zeit, dass die Weisheit Gottes die Homöopathie ent- 
decken liess.'^ 

Glauben Sie ja nicht, m. H., dass ich, indem ich 
Ihnen diese Stellen aus Hahnemann vorführte, mit ihm 
Chorus machen wolle I Diese Worte sind zu bedauern, 
sie kommen aus einem extremen Geiste. Das Genie hat 



— 14 — 

auch seine Ausschweifungen und wir werden üahne- 
mann noch mehr als ein Mal hei solchen Sünden in 
flagranti ertappen. 

Die Ihnen vorgelesenen Zeilen sind eine Beleidigung 
gegen Gott und alle dagewesenen, gegenwärtigen und 
zukünftigen Aerzte. Nein, es ist nicht wahr,, dass das 
Menschengeschlecht von seinem Ursprung an den Gräueln 
der Arzneiwissenschaft preisgegeben gewesen: „Ehre den 
Arzt, weil Du seiner bedarfst," sagt die heilige Schrift, 
„denn der Höchste hat ihn geschaffen": „honora me- 
dicum propter necessitatem ; creavit enim illum Altissi- 
mus." Und sollte Gott den Arzt zu ehren befohlen 
haben, wenn die Aerzte in der That für die Menschheit 
eine Geissei gewesen wären? 

Vor Hahnemann heilte man die Fieber sehr gut mit 
China, den Kropf mit dem Schwamm sowie gewisse 
Krankheiten mit Mercur. Soweit die U eherlief er ung 
reicht, hat es stets eine Anzahl von positiven Arznei- 
anwendungen gegeben, welche zur Erleichterung von 
Unseresgi eichen mit Geschick gebraucht wurden, und 
diese An wendungs weise, die meistens auf specifischen 
Mitteln beruht, konnte, obschon in ihrer Zahl sehr be- 
schränkt, genügen, das Gewissen des Arztes zu beruhi- 
gen und diesem den Glauben an seine Kunst zu ver- 
leihen. — Hierauf beruht noch heute das Gewissen 
Aller, welche sich nicht dem Skepticismus in die Arme 
warfen, oder welche nicht der Fahne des deutschen 
Reformators folgen. — Haben die Aerzte vor Hahne- 
mann es nicht besser gemacht, so geschah das nur des- 
wegen, weil sie es eben nicht besser verstanden. 

Jene Verurtheilung der alten Heilmethode im Grossen 
und Ganzen ist ebenso ungerecht, als lächerlich. Die 
Leidenschaft machte den Gründer der Homöopathie in- 
consequent, zählt er doch in einem andern KapiteP) 



^) Organen der Heilkunst. 
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unter dem Namen allopathischer, dem Zufall zu verdan- 
kender Heilungen eine Reihe von Thatsachen auf, welche 
der alten Schule alle Ehre machen. « 

Uebrigens waren diese Ausfälle Hahnemann's gegen 
die Ueberlieferung eine Ungeschicklichkeit und trugen 
nicht wenig dazu bei, dass seine Lehre von der Mehr- 
heit zurückgewiesen wurde. 

Beeilen wir uns übrigens zu sagen, dass Hahnemann 
nicht so schuldig ist, als es den Anschein hat. Ueber- 
trieb er auch in seinen Aeusserungen, so giebt es doch 
Entschuldigungen, ja gewichtige Motive für den Skepti- 
cismus und die Entmuthigung , in welche er beim Be- 
ginn seiner Laufbahn verfiel; und nelunen wir auch an, 
er habe gesündigt, so war er nicht der Einzige, der es 
gethan, und gewiss — er sündigte in sehr guter Ge- 
sellschaft. 

Um das, was ich sagen will, richtig zu verstehen, 
muss man wissen, dass die Arzneiwissenschaft sich in 
drei Hauptzweige theilt: in die Physiologie, die Patho- 
logie und die Therapie. 

Die Physiologie ist die Lehre vom gesunden Men- 
schen, die Pathologie die Lehre vom kranken Menschen, 
und die Therapie umfasst die Gesammtheit der Mittel, 
durch welche geheilt wird. Man verwechselt letztere 
oft mit der Heilmittellehre, welche von den Arzneien im 
Besondern und von deren Anwendung in den Krank- 
heiten handelt. 

Nun ist aber die Medicin, so grosse Fortschritte und 
Eroberungen sie auch in der Physiologie und Pathologie 
gemacht hat, gerade soweit zurückgeblieben, unvollstän- 
dig, voll Widersprüche und Irrthümer in der Therapie 
oder Heilmittellehre. 

Darf nun der Vernünftige nichts behaupten, was er 
nicht auch beweisen kann, so gestatten Sie mir, Ihnen 
in dieser Beziehung eine Reihe yon Bekenntnissen vor- 
zuführen , über welche Sie sich wundern werden , und 
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welche nicht etwa von gewöhnhcheu Aerzten , sondern 
von eigentlichen Autorilälen in unserer Wissenschaft 
herstammen, die wir gern mit dem schönen Titel von 
Koryphäen oder Fürsten der Wissenschaft schmücken. 

.»Wird nicht eine kühne Hand diesen Augiasstall 
reinigen?*' rief Stahl im Anfang des verflossenen Jahr- 
hunderts in Bezug auf die Heilmittellehre. 

„Das ist keine Wissenschaft/' sagte Bichat, „für 
einen methodischen Geist. Das ist ein ungestalter Haufen 
ungenauer Gedanken, trügerischer Mittel und Formeln, 
welche in ebenso seltsamer Weise ausgesonnen, als an- 
spruchsvoll in ein System gebracht worden." 

„Weit entfernt/ sich im Verhältniss zu den übrigen 
Zweigen der Arzneiwissenschaft zu bereichem," sagte 
andererseits Bayle, „hat die Heilmittellehre wirklich 
rückgängige Fortschritte gemacht." 

Hören Sie ferner, was uns Pinel sagt: „Die The- 
rapie ist eine jener Theile der Arzneiwissenschaft, die 
einer Reform unterzogen werden müssen." 

Der Verfasser einer guten Heilmitlellehre, Barbier 
(von Amiens), scheut sich nicht zu bekennen, dass ,,die 
Heilmittellehre eher eine Sammlung von trügerischen 
Schlüssen, von täuschenden Ankündigungen, als eine echte 
Wissenschaft" sei. 

Nach Bouillaud ist die Therapie in einem bekla- 
genswerthen Zustande, und Chomel gesteht, dass dieser 
wichtigste Zweig der Arznei Wissenschaft noch von Fin- 
sterniss umhüllt sei. 

Trousseau endlich ruft aus, die Therapie und die 
Heilmittellehre befinden sich in unserer Zeit in einem 
Gliaos des Uebergangs.^) 



^) „Alles, v^as man medicinische Praxis heisst, ist im 
Grunde nur ein wunderliches Gemisch der veralteten Reste 
aller Systeme, oft schlecht gesehener und schlecht beobach- 
teter Thatsachen und von unseren Vätern überkommener 
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ÜDd welcheD Anblick bietet zur Stunde die Therapie? 
Es geht da zu, wie au einer Börse, wo die und die 
Arzneien während einiger Zeit gleich Actien eine über- 
triebene Hausse erleiden, um später wieder einer ebenso 
unverdienten Baisse zu verfallen. Der Fortschritt der 
Gegenwart besteht in der Reclame und der Speculation 
auf der vierten Seite der Zeitungen, in der Speculation 
mit all ihren Schamlosigkeiten und Lügen. So kommt 
es, dass bedeutendere und ehrenhafteren Männer sich 
fortwährend nur mit Schmerz über die Heilkunst aus- 
sprechen ; sie beruhigen sich schliesslich im Skepticismus, 
während Andere der Routine nachtrelen und ihre ärzt- 
lichen Gewissensbisse dam^l beschwichtigen» dass sie sich 
auf eine bestimmte Zahl sehr positiver Heilungsarten 
beschränken; und unterdessen verschreibt die M^rzahl 
die abenteuerlichsten und buntesten Gemische von Arz- 
neimitteln und verbirgt ihren unverständigen Empirismus 
hinter dem lächerlichen Aushäogeschilde einer „künst- 
lerischen'' Inspiration. 

Da nun nach dem Ausspruch der Koryphäen der 



Gewohnheiten und Uebungen." (Federe, bist, de quelques 
doctrines medicales.) 

„Keine menschliche Wissenschaft war und ist noch heute 
von mehr Yorurtheilen angesteckt, als die Heilmittellehre.'' 
(Prof. Rosten.) 

„Vollständiger Menget en Wissenschaftlichkeit, Princip- 
losigkeit in der Anwendung der Kunst, nichts eis Empiris- 
mus, das ist der Zustand der Arznei Wissenschaft." (Prof. 
Melgeigne in der Sitzung der medicinischen Akademie 
vom 8. Januer 1856.) 

Ich entnahm den grössten Theil dieser Gitate hier und 
an anderen Stellen der vortrefflichen Schrift von Lud. de 
Parsevai: „Homoeopathie et Allopathie", Paris, 18ö6, 
deren Leetüre ich dringend empfehle. Man wird aus der- 
selben ersehen, wie die AUopethen in Bezug auf die Therepie 
sich selbst verurtheilen , und man wird Mühe haben zu be- 
greifen, wie sie, nach solchen Urtheilen und Bekenntnissen, 
die Lehre Hahnemann's noch anzugreifen wagen. 

2 
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Wissenschaft in der Therapie Alles unexact, illusorisch, 
rückschrittlich, täuschend und beklagenswerlh ist, da 
Alles reformirt werden sollte, da Alles voll Dunkelheit 
ist und in einem Chaos des Uebergangs sich befindet, so 
darf man sich weder über den Skepticismus und die 
Entmuthigung wundern, welchen einst Hahnemann ver- 
fiel, noch über seine Ausfälle gegen die Therapie. 

So, m. H., waren Alle, Allopathen wie Homöo- 
pathen, in wunderbarer Weise einverstanden, Schimpf 
und Verachtung der ganzen bisherigen Ueberlieferung 
in's Gesicht zu werfen, und laut zu verlangen, dass das 
ganze Gebäude der Therapie von Grund aus neu gebaut 
werden müsse: Ars inslauranda est ab imis. 

Allein trotz all diesen schrecklichen Bekenntnissen 
behaupte ich, dass dem gewissenhaften und fleissigen 
Arzte zu dieser Stunde noch keineswegs das Recht zu- 
steht, sich der Muthlosigkeit und dem Skepticismus in 
die Arme zu werfen, und bin ich weit entfernt, mich 
vor diesen ausdrücklichen Verdammungsurth eilen der 
Koryphäen der Wissenschaft zu beugen. 

Es stammen diese ürlheile hauptsächlich aus der 
Oberflächlichkeit und dem Mangel an gründlichen Stu- 
dien über die vorhegende Frage. Denn, welclies auch 
die von der Heilmiitellehre oder Pharmakodynamik ge- 
botenen Schwierigkeiten sein mögen, — sobald man 
sich die Mühe nimmt, dieselbe gewissenhaft zu studiren, 
so wird man sich überzeugen, dass diese Disciphn auf 
einer gewichtigen Ueberlieferung und auf einer bestimmten 
Zahl fundamentaler Wahrheiten beruht. Der menschhche 
Geist hat sich nicht zweitausend Jahre lang vergeblich 
mit den Arzneien beschäftigt. Ein ungeheures Material 
ist vorhanden; aber freilich zerstreut, und es muss erst 
gesammelt und gesichtet werden. Ebenso exisliren Ge- 
setze oder allgemeine Gesichtspunkte; aber freilich sie 
müssen erst aus den sie umhüllenden Irrthümern heraus- 
gearbeitet werden. 
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Hahnemaon's Skepticismus liess ihn also eine bessere 
Therapie ahnen. Er, der von einem yon Haus aus christ- 
lichen Geiste beseelt war» sagte sich; „Es giebt einen 
Gott, welcher die Weisheit und Güte selbst ist; also 
muss es auch ein Mittel geben, das von ihm geschaffen 
ist , die Krankheilen mit Sicherheit zu heilen.*' 

Dann machte er sich an's Werk, dieses grosse Ge^ 
heimniss zu ergründen. „Warum, sagte* er, ist dieses 
Mittel in den zwanzig Jahrhunderten seit es Menschen 
giebt, welche sich Aerzte nennen, nicht gefunden wor«- 
den? Vielleicht war es uns zu nahe und zu leicht, viel- 
leicht bedurfte es, um dazu zu gelangen, weder glän- 
zender Sophismen, noch verführerischer Hypothesen. 
Gut! so werde ich es in meiner nächsten Nähe suchen, 
wo es sich finden muss, dieses Mittel, an welches kein 
Mensch gedacht, gewiss nur deswegen, weil es zu ein- 
fach war.** 

Sodann erzählt er, in welcher Weise er sich auf 
dieser neuen Bahn vorwärts bewegte. 

„Du musst, sagt er, die Art und Weise beobachten, 
wie die Arzneien auf den menschlichen Körper wirken, 
wenn er sich einer vollsiündigen Gesundheit erfreut: 
die Veränderungen, welche dieselben dann hervorrufen, 
geschehen nicht ohne Ursache* und müssen ohne Zweifel 
etwas bedeuten; denn warum fänden sie sonst statt? 
Vielleicht ist dies ihre einzige Sprache, mit welcher sie 
dem Beobachter den Zweck ihres Daseins verrathen 
können.** 

Hahnemann war der Wahrheit schon sehr nahe, als 
er eines Tages mit der Uebersetzung von GuUen's Heil- 
mittellehre beschäftigt, beim Kapitel von der Gbina von 
den vielfältigen und sich widersprechenden Eigenschaften, 
die dieser Arznei kritiklos zugeschrieben wurden, und 
von den mannigfaltigen mehr oder weniger sonderbaren 
Hypothesen überrascht wurde, welche deren fieberheilende 
Kraft erklären sollten. Da, mit einem jener plötzKchen 

2* 
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Gedankenblitze, von welchen die Geschichte der grossen 
Entdeckungen nicht ohne Beispiel ist, rief er aus : ,, Zer- 
hauen wir den Knolen; ich will die China an mir selbst 
versuchen und ihre Wirkungen beobachten." Er nahm 
eine starke Abkochung dieser Rinde und wurde von 
einer vollständigen Anwandlung des Wechselfiebers be- 
fallen. Von der Ursache auf die Wirkung, von der 
Fieber erzeugenden auf die Fieber heilende Kraft der 
China schliessen, diese Wirkungsweise dann verallgemei- 
nern, sie auf alle Specifica ausdehnen — das war der 
Schluss, welchen das Genie Hahnemann*s aus diesem 
denkwürdigen Versuche zog, und das Gesetz ,,Aehnliches 
wird durch Aehnliches geheilt'* war gefunden.^) 

Nachdem dieses Gesetz nun einmal bei einer Arz- 
nei festgestellt war, ging Hahuemann weiter und ver- 
suchte eine immer grössere Anzahl von Heilmitteln an 
sich selbst im gesunden Zustande, bei welchen Versuchen 
er zugleich auch seine Freunde und Schüler in Anspruch 
nahm: eine unermessliche Arbeit, welche den ganzen 
Rest seines Lebens, fünfzig Jahre lang, fortgesetzt wurde, 
und der wir jenes grossartige, der Heilmittellehre er- 
richtete Denkmal verdanken, wo fast hundert Arzneien 
mit ihren sämmtlichen physiologischen Eigenschaften be- 
schrieben sind. 

Bemerken Sie wohl, m. H., dass Hahnemann zu 
seiner grossen Entdeckung auf dem Wege des Bonsens 
gelangt ist. Denn was giebt es in Wahrheit Natür- 
licheres, dem gesunden Menschenverstände Angemesse- 
neres, als dass man sich sagt, man müsse, bevor man 
eine Arznei in den Magen eines Kranken einführe, erst 
genau wissen, was für eine Wirkung dieselbe auf einem 



^) Aug. Rapou, Histoire de la doctrine medicale ho- 
möopathique, T. I, p. 390, Paris, 1847. — Die Leetüre dieses 
Buches Hess mich zuerst die Homöopathie in erostliche 
Erwägung ziehen. Ich empfehle es d^ unparteiischen und 
strebenden Aerzten. 
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Gesunden hervorbringe? Auf seine Versuche also am 
gesunden Menschen gründete Hahnemann seine Versuche 
an dem Kranken. 

Allgemein genommen, kann man die Behauptung auf- 
stellen, dass man vor Hahnemann sich damit begnügte, 
die Arzneien im kranken Zustande anzuwenden, ohne 
genau zu wissen, welche Wirkungen dieselben im Stande 
der Gesundheit hervorbringen konnten. Von jetzt an 
bezeichnete man die Versuche am gesunden Menschen 
mit dem Namen des „reinen Versuches''. 

Hahnemann sagte zu den Aerzten: Prüfet die Arz- 
neien an den Gesunden, d. h. macht reine Versuche» 
damit ihr wisset, wie Ihr dieselben bei Kranken an- 
wenden müsset. Das ist das ganze Geheimniss. 

Diese Entdeckung ist etwas höchst Einfaches und 
dennoch vergingen zwei Jahrlausende, ohne dass man 
emi^tlich an so etwas gedacht hätte. Man begnügte 
sich eben . mit der Routine und dem Empirismus , ver- 
ordnete die Arzneien meist auf gut Glück hin und nach 
willkührlichen und durchaus hypothetischen Gesichts- 
punkten. 

Im Jahre 1796 machte Hahnemann seine schöne Ent- 
deckung bekannt, indem er in Hufeland's Journal eine 
Abhandlung veröffentlichte unter dem Titel: „Versuch 
über ein neues Princip zur Auffindung der Heilkräfte 
der Ärzneisubsianzen , nebst einigen Blicken auf die 
bisherigen**. 

1S05 liess er seine Fragmenta de viribus medica- 
mentorum positivis*' erscheinen; 1810 sein berühmtes 
Organon, in welchem er seine Lehre vollständig ent- 
wickelte; 1811 — 1821 seine sechs Bände der Reinen 
Arzneimittellehre, und von 1828 — 1830 „Die chro- 
nischen Krankheiten, ihre eigenihümliche Natur und 
homöopathische Heilung**. 

Während eines grossen Theiles seines Lebens war 
nun dieser berühmte Mann die Zielscheibe der Spotte- 
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reien, Verläumdungen und Verfolgungen seiner Col- 
legen. 

Nach einem Aufenthalt von zwölf Jahren in Leipzig 
zog er sich endlich nach Anhalt-Göthen zurück, wo der 
regierende Herzog, dessen Arzt er war, ihm ein Asyl er- 
öffnet hatte. 

Aher auch hier wussten seine Verfolger ihn zu fin- 
den. Man erzählt sich, dass es den Aerzten jener Stadt 
gelungen sei, dön Pöbel gegen ihn aufzuhetzen und dass 
dieser eines Tages ihm mit Steinwürfen die Fenster zer- 
trümmerte. Hahnemann entrüstete sich dermassen darüber, 
dass er sein Haus gar nicht mehr verlassen wollte. 
Kaum zwei oder drei Mal während seines fünfzehnjähri- 
gen Aufenthaltes in Göthen hat er sich ausser dem Hause 
gezeigt. 

Sie sehen, m. H., in der Arznei Wissenschaft darf 
man sich nicht immer ungestraft erlauben, mit seilien 
Gollegen anderer Ansicht zu sein ; darauf gründet sich 
das Sprichwort, dass der Neid der Aerzte das Schlimmste 
sei, was es gebe: Invidia medicorum. pessima. 

Gerade in jener Zeit war es nun, dass Hahnemann 
das doppelte Glück des Reichthums und des Ruhmes zu 
Theil ward. Die ganze grosse aristokratische Klientel- 
schaft Europa's suchte ihn in Göthen auf, um ihn zu oe- 
rathen; als ein Orakel ward er angesehen, und die ganze 
Welt begann gleichzeitig sich mit seinen Schülern zu 
bevölkern. 

Hahnemann verlor seine Gattin 1827. Im Jahre 1835 
verheirathete er sich zum zweiten Male, mit einer Fran- 
zösin, welche nach Deutschland gekommen, ihn zu be- 
rathen. Dann ging er nach Paris, wo sein Ruhm sich 
mehrte und seine Erfolge eine immer grössere Ausdeh- 
nung erhielten. Hier starb er in einem Alter von acht- 
undachtzig Jahren am 2. Juli 1843. 

Gestatten Sie mir, m. H., hier eine persönliche Er- 
innerung. Ich befand mich zu jener Zeit, am Vorabend 
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meiner medicinischen Doctorpromotion , in Paris. Den- 
noch hatte ich, ohwohl mitten in der grossen wissen- 
schafllichen Bewegung der Facultät und der Spitäler 
lebend, den Namen Hahnemann's nie aussprechen hören; 
ich wusste nicht einmal, dass er seit acht Jahren in der 
Hauptstadt seinen Wohnsitz aufgeschlagen hatte, so 
gross war die Verschwörung des Stillschweigens, welche 
man von Seiten der orthodoxen Lehre gegen die Ho- 
möopathie damals — wie übrigens noch heute — or- 
ganisirt hatte. 

Heute nun muss ich mein tiefgefühltes Bedauern 
aussprechen, einst die Züge jenes vor Allen vortrefflichen, 
Hauptes nicht haben betrachten und Denjenigen nicht zu 
seiner letzten Ruhestätte haben begleiten zu können, 
dessen Lehre ich einst vertheidigen sollte. 

Wenige Jahre vorher war Broussais gestorben, 
der berühmte Mann, der in der Allopathie eine Umwäl- 
zung hervorgebracht und unsere therapeutischen Tradi- 
tionen vernichtet halte, indem er sämmtliche Heihnethoden 
auf sein Gummiwasser und seine Aderlässe zurückführte. 
Dieser berühmte Mann nun empfing bei seinem Tode 
eine grossartige Ovation von der studirenden Jugend. 
Man spannte die Pferde des Leichenwagens aus und die 
Studenten spannten sich selbst an ein ungeheures Seil 
und zogen ihren Meister mitten durch die Weltstadt bis 
zu seiner Ruhestätte. 

Hahnemann hingegen, welcher alle Ueberlieferungen 
der Heilmittellehre, die Broussais mit Füssen getreten, 
eine nach der andern wieder aufgerichtet; Hahnemann, 
welcher die Therapie auf reelle und feste Grundlagen 
gegründet hatte, Hahnemann ward von einigen wenigen 
Schülern zum Orte des Friedens geleitet; und die stu- 
dirende Jugend, durch die Vorurtheile und die IntoUeranz 
ihrer Lehrer irregeführt, suchte man vergeblich da, wo 
die Ueberreste eines Mannes beigesetzt wurden, der einen 
unsterblichen Namen hinterlassen sollte. 
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Jetzt aber, m. H.» scheint die Stunde der Gerech- 
tigkeit und der Vergeltung schlagen zu wollen, und ich 
sehe an die Stelle der Verfolgungen mit raschen Schritten 
die Anerkennung treten. 

Schon ist es heinahe ein halbes Jahrhundert, dass 
Hahnemann's Lehre ihren Platz in der Wissenschaft ein- 
nimmt. Der deutsche Arzt hat in Wahrheit eine Schule 
gegründet. Es ist ihm gelungen, die medicinische Welt 
in zwei Lager zu trennen. Für unsere Zeit muss dies 
ein echter und nachhaltiger Erfolg genannt werden; 
denn wir befinden uns gegenwärtig in einer vollständigen 
wissenschaftlichen Demokratie. Man glaubt den Lehrern 
nicht mehr auf ihr Wort und die Lehrorgane verschaffen 
sich nur noch dadurch Gehör, dass sie ihre eigene 
Autorität von der Autorität der Thatsachen herleiten. 

Wo ist heutzutage der Arzt, dem es gelungen wäre, 
eine so zahlreiche, so lebensfähige Schule zu gründen, 
wie diejenige Hahnemanns? 

Broussais halte schon bei seinen Lebzeiten seine 
Schule dahinschwinden sehen, und war schliessUch Ho- 
möopath geworden. Nach Broussais suchen wir ver- 
geblich einen grossen Lehrer. Kleine sehen wir wohl 
viele, die sich darin versuchen, mit kleinen Gaben und 
kleinen Büchern kleine Systeme oder kleine Schulen zu 
bilden: ein ohnmächtiges und ephemeres Beginnen! 

Allein neben dieser Ohnmacht der herrschenden Lehre 
und inmitten des Skepticismus und Indifferentismus, 
welche den ärztlichen Beruf benagen, sehe ich im Schatten 
des Namens Hahnemann's eine Schule sich erheben und 
ausbreiten, welche, erfüllt von Mannesmuth, mit Ueber- 
zeugungstreue' und Geist gemeinschaftliche Principien 
vertheidigt und mit unermüdlichem Eifer das verlassene 
Feld der Therapie wieder urbar macht. 

Jedoch, m. H., läsen Sie unsere medicinischen Jour- 
nale, Sie würden in denselben oft genug den Verfall 
der Homöopathie angekündigt finden. Kein noch so 
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kleiner Journalist lässt es sieb nehmeD, iD seinem medi- 
cinischen Leitartikel an die Adresse der Schaafe Panury's 
in der Provinz allmonatlich wenigstens ein Mal Hahne- 
mann's Schule förmlich zu Grabe zu tragen und im 
Kanzelton in die Welt hinauszurufen: die Homöopathie 
will sterben! die Homöopathie ist todtl Aber die Ho- 
möopathie lebt fort mitten in diesen ebenso lächerlichen 
als regelmässig wiederkehrenden Leichenfeierlicbkeiten ; 
ja sie macht ununterbrochene Fortschritte. 

Es sind heutzutage vier bis fünftausend Homöopathen 
über die Erde verbreitet; davon fallen zweitausend auf 
Amerika, jenes so klassische Land für die Freiheit der 
Wissenschaft, sechshundert auf Deutschland, fünfhundert 
auf Frankreich, dreihundert auf England, ebensoviel auf 
Spanien, zweihundert auf Italien, die übrigen auf ver- 
schiedene andere Gegenden. 

In diesen Ländern besitzt die Homöopathie fünfzig 
Spitäler, mehr als hundert Dispensiranstaiten ') ; es existiren 
fünfzig homöopathisch - medidnische Gesellschaften und 
fast ebenso viele Journale. 

In Nordamerika giebt es, Dank wiederum der Frei- 
heit, zwei homöopathisch-medicinische FacuHäten; eine 
dritte befindet sich in Brasilien. 

In Frankreich kann man, wenn man neben den aus- 
gesprochenen Homöopathen die geheimen Anhänger der 
Homöopathie mit einrechnet, auf zwanzig Aerzte wenig- 
st^is einen Homöopathen annehmen. 

Besässen wir bei uns eine vollständige Lehrfreiheit, 
wurden die Widersacher der Homöopathie mit ihren 
hochgestellten und mächtigen Führern die Antichambres 
der Macht nicht fortwährend belagern, um letztere über 



') Anstalten, in welchen den Armen unentgeldlich ärzt- 
licher Rath ertheilt und Arzneien verabreicht werden. 

/4nm. d. U, 
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den wahren Werth dieser Lehre zu täuschen, so gäbe 
es in Frankreich hald weder Allopathen mehr, noch 
Homöopathen: es gäbe nur noch Aerzte, welche Hahne- 
mann mit dem Namen des Meisters begrüssen und sich 
vor seinem Genius heugen würden. 

Was mich selbst betrifft, so vertraue ich auf die 
Zukunft, so vertraue ich auf die Wahrheit der Hahne- 
mann'schen Lehre, und weiss ich aus gründlicher Prü- 
fung, dass (lieseli)e endlich triumphiren wird. Vor meh- 
reren Jahren schon habe ich die der Homöopathie vor- 
behaltene Zukunft vorausgesagt, als ich die Lobrede auf 
Michel Bertrand hielt, jenen Arzt der Auvergne, 
der seinem Vaterlande den höchsten Ruhm bereitet hat; 
ich sagte — denn ich habe meine Gründe hier meine 
Prophezeiung zu wiederholen: 

,, Heutzutage sind alle Aerzte Homöopathen im Prin- 

cip, wenn sie es auch noch nicht Ihatsächlich sind 

Uebrigens steigt die Fluth. Unsere Cäsaren schwanken 
zwar noch; aber wahrUch ich sage Euch, sie werden 
bald den Rubikon überschreiten. Vor einem Menschen- 
alter werden wir alle, ich für meinen Theil zweifle 
keinen Augenblick daran, mit Hahnemann verbunden 
sein und mit Ausnahme einiger dissentirender Stimmen 
wird man sich auf der zwiefachen Grundlage der thera- 
peutischen Reform Hahneroann's verständigt haben. Wir 
werden nichts von den erworbenen Wahrheiten verloren 
haben, wir werden nur mehr als einen Irrthum hinler 
uns lassen; zu dem allen Golde werden wir das neue 
fügen und ein zwiefaches Gesetz angenommen haben, 
das uns auf dem so schwierigen Felde der Pharmako- 
dynamik zum Führer dienen soll. Der Tag wird kommen, 
wo unsere Söhne sich wundern werden über die Be- 
schimpfungen, die eine grosse Zahl ihrer Väter (und 
darunter von den berühmtesten Namen I) Hahnemann 
einst in's Gesicht schleuderte, und wo sie alle der 
Sache ihren Beifall zujauchzen werden, welche die gegen- 
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wärtige Majorität in die Acht erklären möchte, ohne sie 
jemals studirt zu haben/' 

II. 

Es ist nun wohl an der Zeit, dem Grundgedanken 
unserer Aufgabe nälier zu rücken und die Frage zu 
heantwortea: was ist die Homöopathie? 

Sie ist ganz einfach eine therapeutische Methode, eine 
bestimmte Art und Weise zu heilen, welche die Anwen- 
dung der Arzneien von deren physiologischen Eigen- 
schaften abhängig macht, und zwar nach einem beson- 
dern Gesetze, welches das Gesetz der Aehnhchkeit heisst, 
eine Methode, welche ausserdem diese Arzneien gewöhn- 
lich in äusserst kleinen Gaben, welche man unendlich 
kleine, d. i. homöopathische Gaben nennt, anwendet. 

Dies sind die beiden Hauptpunkte der Homöopathie: 
einerseits das Gesetz der Aehnlichkeit , andrerseits die 
kleinen Gaben. 

Heute werden wir nur das Gesetz der Aehnhchkeit 
auseinandersetzen. In den folgenden Vorträgen werden 
wir dies Gesetz discutiren, später werden wir von den 
Gaben handeln, indem wir zugleich allen Einwürfen, die 
gegen ^ie Homöopathie gemacht worden sind. Rede und 
Antwort stehen. 

Es ist dies das Programm, welches ich dem Minister 
des öffenthchen Unterrichts zu unterbreiten die Ehre 
halte, und an welches ich mich auch halten werde. 

Um Ihnen recht deutlich zu machen, worin das Ge- 
setz der Aehnlichkeit besteht, erlaube ich mir Ihnen eine 
Anzahl Erfahrungsthatsachen in Bezug auf die Arzneien 
anzuführen, zu welchem Behufe ich einige der Ihnen 
bekanntesten Beispiele wählen werde. 

Nehmen wir zuerst den Kaffee. Dieser ist nicht nur 
ein Nahrungs--, sondern auch ein Heilmittel. Jedermann 
kann an sich selbst die Beobachtung machen, dass der 
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Kaffee den Schlaf verscheucht, besonders wenn man an 
denselben nicht gewöhnt ist. Er versetzt uns in einen 
eigenthümlichen Zustand der Aufregung und Schlaflosig- 
keit: dies ist eine Thatsache. 

Auf der andern Seite aber hat man öfter die Beob- 
achtung gemacht, dass gewisse mit jener Krankheit, die 
man nervöse Schlaflosigkeit nennt, behaftete Personen 
von derselben leicht durch den Kaffee geheilt werden. 

So bewirkt afso der Kaffee bei einem gesunden Men- 
schen Schlaflosigkeit, bei einem andern, mit Schlaflosig- 
keit behafteten, vermehrt er dieselbe nicht nur nicht, 
sondern heilt sie. 

Dies sind zwei parallele, unbestreitbare Thatsachen. 
Die erste ist physiologischer Natur , weil sie auf Beob- 
achtungen am gesunden Menschen beruht; man nennt 
sie auch eine pathogenetische, weil Pathogenesie Krank- 
heitsentstehung oder 'Erzeugung bedeutet: und in der 
That ist in diesem vorliegenden Falle der Kaffee der 
Erzeuger der Krankheit, weil er Schlaflosigkeit bewirkt. 
Der physiologischen oder pathogenetischen steht die the- 
rapeutische Wirkung des Kaffees gegenüber, insofern 
dieser die Schlaflosigkeit heilt. Vergleicht man nun 
diese beiden Thatsachen mit einander, so folgt mit Nolh- 
wendigkeit, dass man eine Krankheit, nämlich die^Schlaf- 
losigkeit durch ein Mittel geheilt hat, welches gerade die 
Eigenschaft besitzt, einen dieser Krankheit analogen oder 
ähnlichen Zustand hervorzurufen, und man sagt dann, 
der Kaffee habe in diesem Falle eine homöopathische 
Wirkung ausgeübt ; denn das griechische Wort Homöo- 
pathie bedeutet „ähnliche KrankheiVS und diese Be- 
ziehung zwischen beiden verglicheneu Thatsachen wird 
eben durch das sogenannte Gesetz der Aehnhchkeit aus- 
gedrückt. 

Nehmen wir nun ein zweites Beispiel, den Tabak. 
Jedermann weiss, dass die erste Pfeife oder Gigarre dem, 
der sie raucht, das Erlernen dieser unheilvollen, in 
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unseren Tagen nur zu verbreitelen Gewohnheit theuer 
genug zu stehen kommen lässt. Wo ist der Gymnasiast, 
dem, wenn er im Verborgenen zum ersten Male rauchte, 
davon nicht mehr oder weniger unwohl geworden wäre? 
Die vom Tabak bewirkten Zurälle sind übrigens sehr 
zahhreich ; ich hofle sie Ihnen einst aufzählen zu können, 
wenn mir die Erlaubniss zu Ihnen zu sprechen auch 
fernerhin verliehen wird, und dann werde ich auch den 
beklagenswerthen Einfluss dieses Giftes auf die öffent- 
liche Gesundheit nachweisen. Nun verursacht der Tabak 
neben anderen Zufallen sehr häufig Schwindel. Andrer- 
seits aber giebt dieser selbe Tabak in gewissen Fällen 
von Schwindel ein vortreffliches Heilmittel dagegen ab. 
Schon vor fast zweihundert Jahren hat ein ausgezeich- 
neter Anatom , DiemerbrÖck, diese Thatsache fest- 
gestellt. 

Ebenso sind es nahezu zwei Jahrhunderte, dass man 
uns aus Amerika eine Wurzel brachte, welche man 
Ipecacuanha nannte, und die eine wunderbare Heilkraft 
gegen die Ruhr oder Dysenterie besitzen sollte. Nun 
aber purgirt die Ipecacuanha ganz selbstständig. Man 
gebraucht somit hier, und zwar mit Erfolg, ein HeiW 
mittel, welches Purgationen bewirkt, um die so schmerz- 
haften Purgationen der Ruhr zu bekämpfen. 

Nicht anders verhält es sich mit dem Kalomel, das 
die Engländer so häufig gegen den Durchfall und die 
Ruhr gebrauchen. Nun aber ist eine der Hauplwir- 
kungen des Kalomel diejenige, Durchfall und Ruhr zu 
erzeugen. • 

Der Mercur mit seinen verschiedenen Präparaten ist 
eines der besten Mittel gegen die Krankheiten des Schlun- 
des und gegen alle Arten von Rräune. Nun aber be- 
steht eine der Wirkungen des Mercurs darin, mit der 
grösstcn Leichtigkeit die Rräune zu bewirken, und jeder 
Arzt weiss sehr gut, dass es eine mercurielle Rräune 
giebt. 
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Verordnet man also bei einer Bräune Kalomel oder 
Quecksilberchlorür , so bekämpft man die Bräune mit 
einer Arznei, welche die Kraft besitzt, von sich aus die- 
selbe hervorzubringen. 

Es giebt keine Krankheit, welche einem Gholeraanfall 
ähnlicher sähe, a)s die Arsenikvergiftung, und zwar in 
dem Grade, dass in solchen Fällen schon mancher Arzt 
sich irrte und eine förmliche Arsenikvergiftung für Cho- 
lera ansah. Nun aber ist der Arsenik eines der besten 
Heilmittel gegen die Cholera. Also heilt man, wenn 
diese therapeutische Thatsache überhaupt richtig ist, die 
Cholera mit * einer Substanz, welche Zufälle hervorbringt, 
die von denen jener furchtbaren Krankheit kaum zu 
unterscheiden sind. 

Ich käme nicht zu Ende, wenn ich Ihnen alle ho- 
möopathischen Thatsachen auffuhren wollte, welche durch 
die Beobachtung constatirt sind ; ich müsste Ihnen hierzu 
sämmlliche zur Stunde bekannten Arzneien aufzählen. 
Gestatten Sie mir nur noch einen letzten Beweis anzu- 
führen, der Sie vielleicht besonders inleressiren dürfte. 

Unsere Stadt Clermont, m. H., hat, ohne eine Ahnung 
davon zu haben, zu einer sehr schönen homöopathischen 
Beobachtung beigetragen, welche man nie vorher weder 
vermulhet, noch festgestellt hatte. Die Sache ist fol«- 
gende : 

Sie wissen Alle, dass in den Mauern unserer Stadt 
alljährlich eine ungeheure Zahl jener kleinen Pomeranzen 
eingemacht werden, welche unter dem Namen Chinois 
Jedermann bekannt sin<i. Vor dem Einmachen aber 
unterliegen diese Chinois einer vorläufigen Bearbeitung; 
sie werden geschält, und diese einfache Operation be- 
schäftigt während der Saison eine grosse Zahl von Ar- 
beiterinnen. 

Als ich nun im JuU 1852 einen kranken Arbeiter 
besuchte, fand ich dessen Frau mit dem Schälen von 
Chmois beschäftig!. Ich fragte sie, ob sie diese Arbeit 
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nicht ermüde, und sie erwiderte mir, dass sie davon 
krank werde, dass viele andere Arbeilerinnen davon 
krank seien, ja dass einige sogar in Folge der Anrälle, 
die sie erlitten, sich genöthigt gesehen, sich dieser Arbeit 
gänzlich zu entschlagen. 

Dies genügte, meine Aufmerksamkeit wach zu rufen 
und die Sache einer eingehenden Prüfung zu unter- 
werfen. Ich besuchte nach und nach alle Scliälerinneu 
und unterrichtete mich von den verschiedenen Zufällen, 
welche ihnen jene Ghinois verursachten, nach allen ihren 
Einzelheiten. 

Und 'was war das Resultat dieser auf fast vierzig 
Arbeiterinnen ausgedehnten Untersuchung? Das ätherische 
Oel der Pomeranzen, das die Ghinoisrinde enthält und 
das während der Operation des Schälens von denselben 
fortwährend eingealhmet wird, verursacht eine Menge 
von Nervenzufällen , als da sind Kopfweh, Neuralgien, 
Ohrensausen, Beklemmungen, Magenweh, krampfliafles 
Gliedeislrecken, nächtliche Unruhe und Schlaflosigkeit, ja 
epilepsieartige Krämpfe. 

Das wirksame Princip, welches diese Zufälle bedingt, 
ist durchaus dasselbe wie das in dem Pomeranzen- 
blülhenwasser und in den Pomeranzenblättern, jenen so 
allgemein verbreiteten Heilmitteln, enthaltene. Nun aber 
werden diese beiden Arzneien alltäglich gegen die näm- 
lichen Affectionen gebraucht, welche bei den Ghinois- 
schälcrinnen vorkommen. 

Das herrschende Symptom bei den Letzteren war 
vornehmlich eine eigenthümlichC; nervöse Reizbarkeit, ver- 
bunden mit einer fortwährenden Unruhe während des 
Schlafes. 

Welches mit Nervenzufällen behaftete Frauenzimmer 
besänftigt nun aber nicht ihre Nerven mit Pomeranzen- 
blüthenwasser ? Welche Hausfrau setzt nicht, wenn sie 
ihren Gästen das übliche „Glas Wasser*' hinstellt, ein 
Fläschchen mit Pomefanzenblüthenwasser neben die 
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Zuckerschäle, um sie vorkommendeD Falles vor einer 
unruhigen Nacht zu bewahren? Verordnet man nicht 
täglich den Aufguss von Pomeranzenblättern zur Be- 
kämpfung einer Menge von kleinen Beschwerden und 
Nervenzufullen ? Unsere Arbeiterinnen waren sehr den 
Magenleiden ausgesetzt; und wer von Ihnen hat sich 
bei Magenleiden von seinem Arzte nicht schon bittern 
Pomeranzenrindensyrup verordnen lassen? 

Das Pomeranzenblätterpulver hatte einst einen grossen 
Ruf gegen epileptische Krämpfe. 

Was thut man nun bei allen diesen verschiedenen 
Zuständen? Man bekämpft alle diese Zufälle gerade mit 
der Arznei, welche dieselben Zufälle sonst hervorruft, wie 
dies unseren Chinoisschälerinnen begegnet ist. 

Diese wichtige homöopathische Thalsache wurde also 
zum ersten Male an einem der gewöhnlichsten Heilmittel 
nachgewiesen, und die Ehre davon gehört unserer Stadt 
Clermont. 

Ich .fühle mich den Chinois ganz besonders ver- 
pflichtet, m. H. Denselben verdanke ich es, dass es 
mir gelang, einen Blick in die ganze Wahrheit und 
Fruchtbarkeit des Princips der Homöopathie zu thun; 
sie sind es, welche mich an die Hahnemann'sche Lehre 
fesselten; und wäre die Homöopathie nicht schon ent- 
deckt gewesen, so hätte ich mit Hilfe der Chinois eben- 
falls deren Entdecker werden können; aber unglück- 
licherweise kam ich sechzig Jahre zu spät. 

Das Gesetz der Aehnlichkeit wird nicht nur durch 
die Ihnen soeben angeführten und ahdere denselben 
analoge Thatsachen bewiesen, sondern es macht sich 
auch im Gebiete der sogenannten Prophylaxis, oder, um 
weniger griechisch zu reden, bei der Kunst den Krank- 
heiten vorzubeugen, gellend. Denn wir besitzen. Dank 
der göttlichen Vorsehung, Agentien, wahrhafte Arzneien, 
welche uns, wenn wir sie in unsern Organismus ein- 
führen, gegen eine bestimmte Krankheit, die wir noch 
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nicht haben und die uns später treffen könnte, zu 
schütze^ vermögen. Ich will Ihnen hiervon zwei Bei- 
spiele vorlegen. 

Hahnemann hatte im Anfang dieses Jahrlmnderts, es 
sind jelzl fünfundsechzig Jahre her, auf die präservative 
Kraft der Belladonna gegen das Scharlachfieher aufmerk- 
sam gemacht. Die Thatsache wurde von einer grossen 
Zahl allopathischer sowohl als homöopathischer Aerzte 
constatirt und angenommen; die Sache schien unwider- 
leglich. Nun aber beruht dieselbe auf einer speciell 
homöopathischen Thalsache, nämUch auf der Eigenschaft 
d^r Belladonna; scharlachartige Hautausschlage hervorzu- 
bringen, ohne von dem Halsschmerze zu reden, welcher 
eines der Kennzeichen des Scharlachs ist. So gelang 
es, bei Scharlachepidemien eine grosse Zahl von Indi- 
viduen zu schützen, indem man sie Belladonna nehmen 
liess, jene Pflanze, welche die Eigenschaft hat, dem 
Scharlach ähnliche Zufälle hervorzubringen. 

Das schönste Beispiel aber, das wir von homöopa- 
thischen Schutzniitleln gegen Krankheilen besitzen, findet 
sich in der Geschichte der Schulzblalter.' Sie wissen 
alle, dass ein englischer Arzt, der unsterbliche Jen n er, 
es war, welcher dieses Mittel zum Schulze gegen jene 
schreckliche Krankheit, welche man die Pocken nennt, 
entdeckte. Er hatte bemerkt, dass die mit dem Melken 
von mit den Kuhblattern behafteten Kühen beschäftigten 
Bauernknechle oft einen Ausschlag von Pusteln an ihren 
Händen bekamen«^ welche denen auf dem Euter des 
Thieres gleich sahen, und dass die Individuen, welche 
dieses Uebel direct von den Kühen bekommen hatten, 
niemals die Kuhpocken erhielten. Diese den Kühen 
eigenthÜQiliche Beschwerde gleicht in Bezug auf die Ge- 
stalt der Busteln den Menschenpocken, was ihr in 
England den Namen Gowpox, d. i. Blattern krank heit 
der Kühe eingetragen hat. 

Jenner schloss aus dieser Thatsache, dass man, da 

3 
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die ansteckende Krankheit, indem« sie vom Thiere auf 
die Knechte überging, diese letzteren vor den Monschen- 
pocken schütze, dieses Gift nur durch Inoculation auf 
Jedermann zu übertragen habe, um den gleichen Schutz 
gegen diese Krankheit zu gew^ähren ; er stellte Yersuche 
an, und die „Vaccine' ' oder Sdiulzblatter, mit welchem 
Namen man die schützende Operation belegte, um ihren 
Ursprung zu bezeichnen, war als eine' unermessliche 
Wohlthat der Menschheit errungen. 

Und was ist nun eigentlich die Schulzblalter? Sie 
ist ein animalisches Gift, welches sich von Mensch zu 
Mensch fortpflanzt, und welches einen Ausschlag von 
Pusteln erzeugt, die denjenigen der Kuhpocken gleich- 
sehen. Die durch Inoculation auf den Menschen über- 
tragene und bei ihm entwickelte Krankheit ist gleichsam 
ein abgeschwächtes Bild der Kuhpocken, sowohl was 
ihren Verlauf, als was ihre Fieberzufälle und den Haut- 
ausschlag betrifft. Man schützt sich also vor den Kuh- 
pocken durch eine eigenlhümliche Krankheit, welche 
jenen in allen Punkten gleich sieht. Man erfindet ein 
schützendes Heilmittel in der Anwendung eines Stoffes, 
der gleiche Wirkungen hervorbringt, wie die Krankheit, 
vor welcher man sich schützen will. Also auch hier, 
im Gebiete der Prophylaxis oder SchutzheUkunde, eine 
Bestätigung des Gesetzes der Aehnlichkeit. Man ver- 
suche es übrigens mit welcher Arznei man will, so 
.wird man sozusagen auf Schritt und Tritt auf Beweise 
für das Gesetz der Aehnlichkeit stossen. Dasselbe geht 
überall aus der Vergleichung der physiologischen That- 
sache mit der tlierapeutischen hervor. 

Hat eine Arznei an sich selbst die Eigenschaft, Haut- 
ausschläge hervorzubringen, so hat sie für die Therapie 
auch die Eigenschaft, analoge Ausschläge zu heilen. Der 
Schwefel, der Arsenik, die Canthariden erzeugen zalil- 
reiche Ausschläge; es sind aber auch diese drei Arz- 
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neien heroische Heümittel für eine gewisse Zahl von 
Hautkrankheiten. 

Mit Arzneien, welche an und für sich Krämpfe und 
Schmerzen hervorbringen, bekämpfen wir alle Tage con- 
Yulsive und schmerzhafte Krankheiten; Beweise: der 
Aether, die Belladonna, das Pomeranzenblatt, das Opium. 

Die Arzneien, welche beim gesunden Menschen Fieber 
erzeugen, werden zu vortreflflichen Fieber heilenden Arz- 
neien; Beispiele: der Arsenik und die Ghina..^) 

Die Substanzen, welche Lähmung erzeugen, dienen 
als gute Heilmittel gegen die Lähmungen, wie der Phos- 



') Die Allopathen haben ausdrücklich geleugnet, dass 
die China Fieber erzeuge; dennoch fehlen die Thatsachen, 
welche dies beweisen, keineswegs. Die Fieber erzeugende 
Kraft dieser Arznei ist von einer grossen Zahl von Allo- 
pathen anerkannt worden, unter welchen in erster Linie ge- 
nannt werden müssen: Bretonneau und sein Schüler 
TrouSseau (Traite de th^rapeulique, T. IL, S. 337, 1852). 
— S. ferner Ozann (HuMand's Journal, T.61); Hirschel 
(Rhein.-Westpb. Journal); Withmann (Das Ghinasulphat 
nach seiner medicinischen Wirkung, Mainz 1827) ; Thom as- 
sin und Thues^ink (Genees. Waarneming, Groningen 
1826); Guislain (Tratte de phrenopathie, S. 49, Bruxelles 
1835); Aubert (Revue medicale, 1840, S. 677); Rivi^re 
(Aead^mie des Sciences, Juni 1851); Chevalier (Annales 
d'Hygi^ne, 1852); Dietl (Wien, medicinische Wochenschrift, 
1852); Dumeril, Demarquay & Lecointe (Recherches 
experi mentales sur les modifications imprimees ä la chaleur 
animale etc. Gazette medicale, 1852). 

Da die Arzneien nur zufällig (conti ngement) wirken, so 
müssen sehr lange und sehr minutiöse Prüfungen angestellt 
werden, und zwar an dem gesunden Menschen, um ihre pa- 
thogenetischen Eigenschaften zu const^tiren. Nur wenige 
Aerzte haben so viele Untersuchungen auf Arsenik angestellt, 
wie ich, und doch ist es mir nie gelungen, das arsenische 
Zittern in meinen eigenen Versuchen zu constatiren. Nichts- 
destoweniger konnte ich es, während eines ganzen Monats, 
in meiner Gesellschaft an einem General beobachten, der sich 
im italienischen Kriege ausgezeichnet, und welchem einer 
meiner CoUegen die Fowler'sche Tinctur gegen einen Flechten- 
anfall verordnet hatte- 
st 
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phor und die Brechnuss. Diese gleichartige WirkuDg 
findet sich wieder in dem Gopaivabalsam für den Tripper 
und in dem Aconit (Eisenhut) für Nervenschmerzen. 

Man durchgehe auf diese Weise sämmthche Arz- 
neien, man studire nach einander ihre Wirkungen auf 
den Kopf, auf das Nervensystem, a«f die Eingeweide, 
den Athmungsprocess, die Blutcirculatioo, auf die Glieder 
4ind die Haut, stelle dann diesen physiologischen Eigen- 
schaflen die iherapeulisclien Resultate, die man mit jenen 
verschiedenen Agentien erhält, gegenüber, und man wird , 
mit Nothwendigkeit den Sehluss ziehen müssen, dass das 
Gesetz der Aehnlichkeit die allgemeinste, die Alles be- 
herrschende Thatsache der Arzn«imitl«llehre ist. 

Auch ist sich nicht zu verwunderte'; dass Hahnemann 
daraus die Basis seines tiierapeulischen Systems machte. 
Denn unter diesem Gesichtspunkte giebt. es nichts Wah- 
reres, als die Homöopathie; hier hegt ihre Stärke, ihre 
Wahrheit, ihre Grösse. Auf diesem Gebiete wird sie 
Nichts umzustürzen vermögen, weil man die Thatsachen 
nicht mit umstürzen, noch sie anders deuten kann. 

Das Gesetz der Aehnlichkeit entspringt aus den in- 
nersten Tiefen der Beobachtung selbst. Es ist ein gege- 
benes Allgemeines, welches sich selbst zum Gesetze 
erhebt: wir haben dasselbe durch die einfache Unter- 
sucimng der Thatsachen erwiesen. Es ist dies allerdings 
eine Demonstration a posteriori; aber es lässt sich ebenso 
leicht auch durch eine synthetische und durchaus logische 
Schlussfolgerung in allgemeiner Weise a priori demonstrireUr 

Um aber zu dieser Demonstration zu gelangen, 
müssen wir erst einige Prämissen aufstellen; wir werden 
den Beweis dafür in dem Wesen des Heilmittels finden. 

III. 

Der allgemeinste Begriff der Arznei ist, dass sie ein 
Krankheit erzeugendes Agens, d. Ii. ein dem mensch- 
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liehen Organismus Schädliches ist. Es ist eine allge- 
meine Thatsache , dass alle unsere wahrhaften Heilmittel 
im Grunde Gifte sind. Bei starker Gabe tödten sie» statt 
zu heilen ; und sie heilen nur unter der Bedingung ganz 
bestimmter Anwendcing und ganz kleiner Gaben. So- 
gar in massigen Gaben verursachen sie luiufig, auf krank- 
hafte Zustande angewandt, schädliche Zufälle. 

Der Unterschied zwischen der in giftiger und in 
therapeutischer Gabe angewandten Arznei besteht nur 
in der Intensität der Phänomene. In mehreren Granen 
tödtet der Arsenik unter lauter heftigen und charakte- 
ristischen Symptomen; in Bruchtheilen von einem Gran 
und sogar in unendlich kleiner oder homöopathischer 
Gabe bringt er noch eine Menge von sehr leicht er^ 
kennbaren Symptomen hervor, welche zuweilen lästig, 
ja ernsthaft werden können. Das Gift unterscheidet sich 
somit von der Arznei nur durch die Grösse der Gabe. 
Die Krankheit erzeugenden Eigenschaften oder schäd- 
lichen Wirkungen einer Arznei entgehen uns oft bei 
den Krankheiten, weil sie mehr oder weniger von den 
Symptomen der Krankheit selbst verhüllt werden; freier 
entwickeln sie sich im gesunden Zustande. 

Die wahre Arznei, die heroische, ist somit schäd- 
liches Agens, ein wirkliches Gift; die therapeutische 
Kraft ist wesentlich gebunden an die Krankheit erzeugende 
Kraft — eine Wahrheil, welche vollständig durch das 
alte Spruch wort ubi virus, ibi virlus ausgedrückt wird. 
Die indiiferenten Stoffe verdienen nicht den Namen von 
'Arzneien: man braucht nur das Opium, den Arsenik, 
den Merkur u. s. w. neben dem Eibisch zu nennen, um 
diese wesentlich elementaren Thatsachen zu beweisen. 
Die beiden schönsten Sprachen, deren sich die Me- 
dian bedient, zeugen von diesem allgemeinen Wesen der 
Arzneien. In der Sprache eines Hippokrates und 
Galen bedeutete der der Arznei beigelegte Name 
(fd^f-iaxop stets sowohl Heilmittel, als Gift; und bei 
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den Römern hatte das Wort medicamenlum ebenfalls 
diesen Doppebinn. Varro bedient sich desselben im 
Sinne von Gift. Hannibal hatte soeben Gift genommen, 
um nicht von Prusias der Bache der Römer ausgeliefert 
zu werden; und der lateinische Gesichlsschreiber lässt 
ihn auf die Frage: »»cur biberit medicamentum?'* ant- 
worten: „qnia Romanis me Prusianes tradere volebat.*' 
Hier stimmt der lateinische Gedanke mit dem griechi- 
schen überein: der Begriff von Gift wurde eben immer 
mit dem Begriff von Arznei verschmolzen. 

Die überlieferten Definitionen von Arznei beweisen 
also ihre Krankheit erzeugende Kraft, ihren Charakter 
als wesentlich schädliches Agens für den Organismus, 
da sie bei gesundem, ja sogar bei krankem Zustande, 
besonders wenn sie sclilecht verordnet wird, vielfache 
Beschwerden hervorzubringen vermag. 

Diese Prämissen zugegeben, folgt, dass das Gesetz 
der AehnUchkeit die nothwendige Folge der schädlichen 
oder pathogenetischen Wirkung der Arzneien ist. Es 
genügt, zu dessen Beweis folgende Sätze hinzustellen: 

Das Gift ist Arznei; 

Was tödtel, kann auch heUen; 

Was die Krankheit erzeugt, kann auch die Krank- 
heit bekämpfen. 

Oder allgemein ausgesprochen : durch die Krankheit 
bekämpfen wir die Krankheit. Durch eine künstliche 
Krankheit, die von einer Arznei erzeugt wird, bekämpfen 
wir die natürliche Krankheit. Mit Aehnlichem kämpfen 
wir gegen das Aehnliche. Damit ist das ganze Gesetz 
der AehnUchkeit a priori gefunden. , 

Mit Substanzen, welche das Erbrechen hervorrufen, 
heilt man das Erbrechen. Kein Wunder, dass H i p p O' 
krates schon längst gesagt hat: Aehnliches wird durch 
Aehnliches geheilt: Similia similibus curantur. Das Er- 
brechen wird durch Erbrechen geheut: Vomitus vomita 
curalur. 
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I 

Das Gesetz der Aehnlichkeit lässt sich somit in lo* 
bischer Weise aus dem wesentlichen Charakter jeder 
Arznei, aus ilirer Eigenschaft als Gift oder ihrer Fähig- 
keit, dem Organismus schaulliche Wirkungen hervbrzu- 
bringen, ableiten. 

Treiben wir nun schliesslich noch etwas Philosophie. 

Es ist eine auffallende Thatsache, dass die Arznei- 
wissenschaft zu allen Zeiten ihre echten Heilmittel unter 
den tödtlichen Substanzen, welche man von jeher Gifte 
nannte, gesucht hat. 

Diese Thatsache ist mehr als einem bedeutenden 
Geiste aufgefallen. Yan Helmont giebt vdavon eine 
äusserst religiöse Erklärung; er erblickt darin die Weis- 
heit und Gnade Gottes, vor welcher er bewundernd sich 
beugt. 

„Gott, sagt er, wollte nicht, dass die Gifte für uns 
schädliche Agentien seien. Er schuf weder den Tod, 
noch das Gift, um uns zu tödten ; aber er wollte, dass 
die Gifte durch unsere Kunst und Wissenschaft im In- 
teresse der Humanität und zum Kampfe ^egen die Krank- 
heiten in Pfänder seiner Liebe umgewandelt würden. 
In den Giften, fügt van Helmont bei, liegen Kräfte, 
welche man vergeblich in einfacheren und gelinderen 
Arzneien suchen würde.'' 

Muss das Gift, welches durch die göttliche Vor- 
sehung zum Heilmittel geworden, uns nicht an jene 
eherne Schlange erinnern, welche Moses in der Wüste 
aufrichtete und deren Anblick schon die Geschlagenen 
heilte. 

Die Schlange, welche auf natürliche Weise bei uns 
ilen Gedanken an Gift erweckt, war von jeher das Sym- 
bol der Arzneiwissenschaf l. Aeskulap und Hippokrates 
führten sie in ihrem Wappenschild. 

Man wollte in derselben vornehmlich ein Sinnbild 
der Umsicht und Wachsamkeit, dieser der Heilkunst so 
nothwendigen Eigenschaften, erblicken. Im Tempel zu 



— 40 — 
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Epidaurus hielt ma» gezähmte Schlangen: ist dies nicht 
die Arzneiwissenschaft, welche die tödtlichen Gifte in 
wohllhätige Heilmittel verwandelt? 

Der gelehrte deutsche Archäologe Span heim bringt 
die Schlange Aeskulap's und Hippokrates' in einem noch 
viel höheren Sinne mit der Schlange, von der Moses 
geredet, in Beziehung. Die Schlange, als Urbild der 
Heilkunst, scheint nichts Anderes, als eine Ueberliefe- 
rung au^ den Erinnerungen der Wüste, ja des irdischen 
Paradieses zu sein. 

Bei dem Falle unserer ersten Eltern hatte die Schlange 
den Menschen betrogen. Die Menschheit war beim ersten 
Frührotli ihres Daseins durch das Gift zu Grunde ge*- 
gangen und Dank der göttlichen Vorsehung kann die 
Menschheit wieder ihr physisches ßeil finden in allen 
Giften, deren^ Symbol die berühmte^ Schlange gewesen. 
Dieser tiefe mystische Sinn kann der echt christlichen 
Seele nicht entgehen. 

Es giebt in der That eine moralische, so gut als 
eine religiöse Hj^möopathie. 

Wer weiss nicht, dass man, um die Weinenden und 
Leidenden zu trösten, mit ihnen auch zu weinen und 
zu leiden wissen muss? Wer weiss nicht, wie oft man 
in der Seelen-Heilkunde, um jene moralischen Schmerzen, 
welche so häufig das menschliche Herz erbeben machen, 
jene schneidenden Schmerzen, welche früher oder später 
jedes Glied der Menschheit berühren, zu lindem und zu 
heilen, zu einem himmlischen Balsam^) seine Zuflucht 
nimmt, und dass die Schmerzen von hienieden sich nur 



>) Das Opfer von Golgatha war die grösste homöopa- 
thische That, welche jenüals vollbracht ward. Man liest in 
der Vorrede zur Passion: Qui salutem humani generis in 
ligno crucis constituisti ; ut unde mors oriebatur, inde vita 
resurgeret, et qui in ligno vincebat, in ligno quoque vin- 
ceretur. 
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durch die hocherhabenen und unaussprechlichen Schmer- 
zen von Golgatha besänftigen lassen? 

So herrscht denn, meine Herren, das Gesetz der 
Aehnlichkeit nicht nur in der physischen Welt, sondern 
es reicht hinauf bis in die moralische, ja bis in die my- 
stische Welt hinein; es scheint eins jener grossen har- 
inonischen Gesetze zu ' sein , welchen Gott die gante 
Schöpfung unterworfen hat. 

Vor diesem Gesetze, welches die grössten Grenien des 
Allerthnms, von Plato bis zum h. Augustin geahnt hab6n, 
müssen die Aerztc sich beugen und Gott danken, dass 
er ihnen dasselbe geschenkt als einen Lichtstrahl, der 
ihnen inmitten der Schwierigkeiten und Finsternisse der 
Heilkunst zum Führer diene. 

Immerhin nun, wie wir os in unserem nächsten 
Vortrage sehen werden, und ob die Aerzle es zugeben 
oder nicht, sind sie nichts desto weniger alle Homöopathen. 
Ich werde Ihnen den Beweis führen, dass sie es stets 
gewesen sind und dass sie es noch zur Stunde sind. 
Es mag Ihnen dies paradox erscheinen ; aber ich weise 
diesen Vorwurf von mir, indem ich sämmlliche Aerzle 
in folgende vier Klassen theile. 

Die erste Klasse begreift die Homöopathen im eigent- 
lichen Sinne, die, welche es wirklich sind und es offen 
bekennen. Diese Klasse ist zahlreich und nimmt von 
Tag zu Tage zu. 

Die zweite Klasse bilden die Aerzte, welche Homöo- 
pathen sind, ohne es zu wissen und zu ahnen, — eine 
wirklich sehr zahlreiche Klasse. 

Zur dritten Klasse gehören diejenigen , welche im 
Grunde ihres Herzens zwar Homöopathen sind, welche 
es auch gerne officiell sein möchten, aber es noch nicht 
wagen: dies sind die Homöopathen der Zukunft, die 
HofTnuDg des Yaterlandes. Diese Klasse ist zahlreicher, 
als man glaubt. 

In der vierten Klasse endlich befinden sich diejenigen. 
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welche laut versichern, keine Homöopathen zu sein, die 
aber tagtäglich die vielen Entdeckungen der Schüler 
Hahnemann's zu ihren Stützen ausbeuten und^ sich die- 
selben aneignen, als ob sie selbst sie gemacht hätten. 
Diese stillen Annexionen sind vollendete Thatsachen zu 
Nutz und Frommen der Homöopathie; sie können die 
Herrschaft der letztern nur befestigen. Obgleich dieses 
Verfahren genau genommen wenig ehrenhaft ist, so be- 
klage doch ich für meine Person mich nicht über das- 
selbe, wünsche vielmehr zum Wohle der Menschheit, 
dass es viele Diebe dieser Art geben möchte. 



Zweiter Vortrag. 



M. H. „Niemand enldeckl ungestraft eine grosse 
Wahrheit , besonders wenn diese Wahrheit allgemein 
angenommene und von hochgestellten Männern vertretene 
Meinungen beeinträchtigt. Je grösser, tief gründender 
die Reform, je zahlreicher die Interessen und Ansichten, 
welchen sie entgegentritt, desto grösser ist auch der 
Widerstand, auf den sie slossen wird/* (Bouillaud.) 

Eben das ist der Lehre Hahnemann's widerfahren; 
es war nothwendig, es war ihr Verhängniss. 

Dieser berühmte Mann war, wie während seines 
ganzen Lebens , so auch nach seinem Tode nach allen 
Richtungen verfolgt worden. Da findet sich kein wid- 
senschafllicher Koryphäe, kein ordinärer Practiker unter 
seinen Gegnern, der jenen Koloss nicht anzugreifen 
gewagt hätte. Keine gelehrte Gesellschaft von den Aka- 
demien und Facultäten bis zum kleinsten medicinischen 
Kränzchen, die nicht ihr Schuldig gegen seine Lehre 
geschleudert hätte. Von den dickleibigen Büchern bis 
zu den Flugschriften und Feuilletons, ja bis zu den poli- 
tischen Anzeigeblättern herab, ward Alles in*s Feld 
geführt gegen die HoniÖopathie ; aber trotz alledem zieht 
die Idee Hahnemann's ihre sichere, ruhige Bahn. 

So wie dieser Widerstand iHir aus den menschlichen 
Leidenschaften erklärt werden kann, ebenso kann auch 
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nur die innere Wahrheit der Lehre selbst die Ursache 
ihrer ununterbrochenen Fortschrille sein. 

Und wenn ich in diesem wissenschaftlichen Streite, 
der nun schon über fünfzig Jahre dauert, das Wort 
ergreife , so will ich Ihnen auch mein vollständiges 
Glaubensbekenntniss über denselben ablegen. Ich bin 
weder Allopath noch Homöopath. Ich begnüge mich 
einfach, Arzt zu sein. 

Nur bin ich der Ansicht, dass man die von der 
Mehrzahl zurückgewiesene Homöopathie in ihren Grund- 
principien, sowohl in Bezug auf das Gesetz der Aehn- 
lichkeit, als auf die Frage der kleinen Gaben, annehmen 
muss. 

« Ferner scheint mir, dass der Widerstand der gelehrten 
Körperschaften gegen die Hahnemann'sche Doctrin in 
unserer Zeit eine wahre Rechtsverweigerung ist. 

Und endlich, dass die Homöopathie der einzig wahre 
Weg ist, welcher uns in der Therapie aus dem Chaos, 
in weichem wir uns hier befinde», hinauszuführen ver- 
mag. 

Die Homöopathie ist weiter nichts als eine therapeu- 
tische Frage. Sie ist ein bestimmtes Verfahren zu heilen 
neben mehreren anderen ebenfalls wohl berechtigten und 
durchaus reellen Methoden, von welchen ich später sprechen 
werde. Es giebt zwischen den Homöopathen und denen» 
welche es nicht sind und die nur uneigentlich Allo- 
pathen genannt werden, keine andere Grenzliüie, als die 
Anschauungsweise über die Wirkung der Heilmittel i»nd 
über die Anwendung dieser letzteren nicht nur in den 
bisher gebräuchlichen, sondern auch in äusserst kleinen 
Gaben, welche man auch Infinitesimal- oder unendlich 
kleine Gaben nennt. 

So betrachte ich mich z. B. 'als mit der Mehrzahl 
der Aerzte in Uebereinstimmung in Bezug auf die Chemie, 
die Physik» die Naturgesehichte, die Physiologie, die Pa- 
thologie, und sogar in Bezug auf die allgemeine The- 



- 45 - 

npie; nur im Gebiete der specieilen Therapie, io der 
Heilmitlel lehre oder PharmakodyDamie trenne ich mich 
von jener und halte zur Hahnemann'schen Reform. 

Nachdem ich mich nun der Orthodoxie mit so grossen 
Zugestättdotssen verpfändet, so scheint man mir wohl 
diese ketzerische Phantasie hin gehen lassen zu dürfen, 
— wenn dies überhaupt eine Ketzerei ist auf einem 
Gebiete, das nach unseren grössten medicinischen Auto- 
ritäten nur ein Gebiet des Chaos, der Widerspräche 
und des Irrthums. Auch wird es unter solchen Um- 
ständen wohl erlaubt sein, die Wahrheit da zu suchen, 
wo sie sich eben finden lasst. 

Und warum übrigens in der Therapie durchaus eine 
illusorische, unhaltbare Bechtgiäubigkeit verlheidigen ? 
Wäre es wohl nicht besser, statt hartnäckig eine .von 
allen Seiten entblössle und dem Feuer des Feindes aus- 
gesetzte Stellung halten zu wollen, nach festen Grund- 
lagen zu suchen, sämmlliche Breschen auszubessern und 
ein neues Befestigungssystem anzunehmen? 

Ich habe soeben die Homöopathie auf ihren einfach- 
sten Ausdruck zurückgeführt. Gerade über diese so 
genau abgegrenzte Frage nun, die gewiss in dem Fach- 
werk unserer medicinischen Eucyklopäilie nicht den 
ilreissigslen Theil der verschiedenen Disciplinen ein- 
nimmt , — gerade über diese Frage ist von Anbeginn 
in ganz Europa so gut wie in Frankreich ein wahrer 
Krieg entbrannt, ein Krieg bis zur hässlichslen Intole- 
ranz und Verfolgungssucht,, bis zur Alissachlung auch 
der allereinfachslen wissenschaftlichen Freiheil. 

Bei dieser Lage der Dinge glaubte ich die mir ge- 
währte Freiheil benutzen zu sollen, um nach meinen 
geringen Kräften über ein System Licht zu verbreiten, 
ivelches wohl den scliwierigsten und zartesten Gegen- 
stand unler allen medicinischen Disciplinen darbietet. Die 
Interessen und Leidenschaften haben dasselbe zu einer 
brennenden Frage gemacht; aber so brennend auch und 
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leidenschaftlich die Frage ist, eben so kalt und nüchtern 
werde ich in ihrer Untersuchung mich zeigen. Ich setze 
diese Discussion, an welcher ich an anderen Orten schon 
seit Langem mich betheilige, hier nur im Vorbeigehen 
fort, aber mit dem bestimmten Vorsatz, in derselben die 
nämliche Wissenschafllichkeit, die nämliche Mässigung 
und besonders die nämliche Unabhängigkeit zu bewahren. 

Ich vertrete zwar eine Ueberzeugung, aber ich möchte 
auch eine Macht vertreten. Und weil ich die Wissen- 
schaft und die Wahrheit über Alles liebe, eben darum 
trete ich hier auf, die Lehre Hahnemann's Ihnen aus- 
einanderzusetzen, sie zu besprechen, zu verlheidigen. • 

Beeilen wir uns nun , zur Sache zu kommen und 
die allgemeine Discussion über die Homöopathie zu er- 
öffnen. Versuchen wir den Beweis zu führen, dass wir 
da, wo es, wie man glauben machen möchte, nur Ein- 
bildungen, Lächerlichkeiten und Charlatanismus geben 
soll, einer vollständigen und tief ernsten Lehre gegen- 
überstehen , und dass Hahnemann es war , der uns 
jene Reform der Therapie geschenkt hat, deren all- 
gemeines Verlangen und Nothwendigkeit längst von 
allen Seiten anerkannt und zugestanden ist, und dass 
wir dieselbe daher Alle mit dankbaren Zurufen be- 
grüssen sollten. 

L 

Ich habe Ihnen deh Beweis versprochen, dass die 
Aerzte seit Hippokrates bis auf unsere Tage stets Ho- 
möopathen gewesen sind. 

Für Diejenigen, welche die Geschichte der Medicin 
nicht kennen, mag das paradox klingen; und doch giebt 
es nichts Leichteres, als diesen Beweis. Die Aerzte waren 
stets Homöopalhen in dem Sinne, dass das Gesetz der 
Aehnlichkeil» die Grundlage der Homöopathie, so weit 
die Ueberlieferung reicht, stets geahnt, gekannt, zuge- 
standen, disculirt, ja ausgeübt wurde. 



1 
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Man darf niclil meinen, Hahnemano habe dieses Ge- 
setz enldeckl; denn es isi so alt wie die medicinisclie 
Welt selbst. Wie ich schon gesagt, war es von Anbe- 
ginn schon durch Hippokrates in jenen zwei berühmt 
gewordenen Axiomen ausgedrückt worden : Siinilia simi- 
libus curantur und Vomilus vomilu curat ur. 

fHesen beiden Axiomen kann eine grosse Zahl von 
Stellen aus den Hippokralischen Schriften angereiiit 
werden, welche denselben Sinn haben. Wer diese Frage 
im Einzelnen studiren will, dem empfehle ich, die aas- 
gezeichnete Ueberselzung des Hippokrates von Littr^ zu 
benutzen. Er wird Lib. IV, p. -420, eine bemerkens- 
werthe Anmerkung über diesen Gegenstand finden.^) 

Die Homöopathen haben somit das Recht , zu den 
Allopathen zu sagen: — ihr sehet. Milbrüder, wir gehen 
sehr weit zurück; der Vater der Medicin war zugleich 
' der erste Homöopath der Welt. Unser wissenschaftlicher 
Adel verliert sicli in dem Dunkel der Vergangenheit; 
Der eurige datirt erst von Galen her, d. h. aus dem 
zweiten Jahrhundert unserer Zeitrechnung. Wir aber 
existirten schon vierhundert Jahre vor Christus. Also 
seid ihr Allopathen nur unsere jüngeren Brüder in der 
grossen medicinischen Familie. 

Bekanntlich waren die Alten sehr vertraut mit dem 
Studium der Gifte. Zeugen dessen sind Allalus, König 
von, Pergamus und der grosse Milhridales. Dieser letz- 
tere war, wie man erzählt, so weil gekommen , Hinge- 
straft jede Galtung von giftigen Substanzen verschlucken 
zu können, was er seiner genauen Kenntniss der Gegen- 
gifte verdankte. Er baute in seinen Gärten das Bilsen- 
kraut, den Eisenhut, den Schierling und den Helleborus, 
und halte bedeutende Studien über diese Gifte gemacht. 



^) Er wird daselbst auch finden, dass Hippokrates gleich- 
zeitig mit der Lehre von der Enantiose auch diejenige von 
der Homöose aufrecht hielt. 
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Die MaDuscriple dieses gekröDlen Toxikologen fielen dem 
siegreichen Pompejus in die Hände, und dieser Hess sie 
übersetzen. Und in der Thal i^l es zu bedauern, dass 
diese königlichen Arzneiprüfungeu nicht bis auf uns 
gelangten. — Sprengel behaupLel zwar in seiner 
Geschichte der Botanik, es sei dies ein sonderbares Stu- 
dium far einen König gewesen. Aliein er irrt hier 
sicherlich. Auch unsere jetzigen Könige haben diese 
wissenschaftlichen Liebhabereien keineswegs aufgegeben. 
Zur Stunde siod sie noch alle mit dem Studium einer 
gewissen Gattung von Giften beschäftigt, weiche aian 
die socialen nennt und die das Leben der Völker er- 
tödlen, und ich wünsche nichts sehnlicher, als dass die- 
selben mit ebenso viel Sicherheit deren Gegengifte ent- 
decken 'möchten, wie die Alten diejenigen gegen die 
Gifte der drei Reiche der Natur. 

Obgleich uns jedoch die bedeutenden Kenntnisse der 
Alten in diesen Dingen grossen iheils verloren sind, sind 
uns doch noch kostbare Documente der vorchristlichen 
Aerzte Theophrast und Nikan der, sowie von Die- 
skorides und Galen geblieben. 

Ein gelehrter Deutscher, Schulze^), behauptet^ dass 
die Arzneien oder Gifte, von welchen im Alterihum 
Meldung grscheben, und welche wir jetzt nicht mehr 
kennen, viel zahlreicher gewesen seien, als alle, welche 
wir in unseren Officinen besitzen, mitinbegriflfen diejeni- 
gen, mit denen wir uns durch die Entdeckung der neuen 
Well bereichert haben. 

Die Allen waren sehr stark in den Gegengiften, Sie 
gaben diesen Namen einer gewissen Klasse von Arzneien, 



^) Plurima quidem a Theophrasto, Galeno, Dioscoride, 
Plinio commendantur ac describuntur medicamenta, quorum 
magnam partem prorsus ignoramus et quae superant longe 
divitias ofiiciDarum nostrarum emplissimas, si vel ea calculo 
acyiciantur, quae fecunda pharmacorum parens, America misit. 
(Ferd. Schulze, Toxicologia veterum, Halae 17S8.) 
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tUe den Zweck hallen, die Wirkungen der in den 
Körper eingeführten Gifle oder auch der sogenannten 
Krankheilsgifte, denen sie die Ursache der Krankheit 
zuschrie1)en, aufzuheben. Diesen Gegengiften oder Alexi- 
pharmaken lag eigentlich eine- homöopathische Idee zu 
Grunde. Man wollte Gift durch Gift bekämpfen^ und 
wusste andrerseits, dass gewisse Gifte für einander 
Gegengifte seien. 

Gerade in dieser . Beziehung fördern gegenwärtig 
unsere inedicinischeu Zeitschriften eine Anzahl von That- 
sachen zu Tage, welche ebenfalls dem Gesetze der Aehn- 
lichkeit zur Unterstützung und Bestätigung dienen. 

So spricht man seit einiger Zeit viel von dem Anta- 
gonismus des Opium und der Belladonna , was so viel 
heissen will, als dass diese beiden Arzneien die einer 
jeden von ihnen eigenlhümliche Wirkung gegenseitig 
aufheben, — was wiederum so viel heisst, als dass ein 
durch Opium vergiftetes Individuum durch eine Gabe 
Belladonna geheilt werden kann. So giebt es noch 
viele andere ähnliche Thalsachen. So ist der Aelher 
das Gegengift oder der Antagonist des Chloroforms. 
Opium, Wein ftnd Ammoniak sind alle drei Gegengifte 
für einander. Wer weiss nicht, dass man die Trunken- 
heit durch Ammoniak heilt? Das ganze Alterlhum aber 
heilte die Trunkenheit durch Anwendung von Opium 
und Theriak. 

Aus den eben citirtcn Beispielen geht nun die be- 
merkenswerthe Thatsache hervor, dass die antagonisti- 
schen Mittel oder Gegengifte, die sich gegenseitig be- 
kämpfen, einander in ihren Eigenschaften ähnliche Arz- 
neien sind. 

Das Opium hat viele Beziehungen zur Belladonna; 
der Beweis dessen liegt in dem Umstände, dass beide zu 
den narkotischen oder betäubipden Substanzen gehören. 
Was gleicht mehr dem Aelher a^ das Chloroform? Beider 
bedient man sich ohne Unterschied zur Ginschläferung 
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bei den grossen cbirurgisclien Operationen. Ausserdem 
steht das Opium zugleich in der engsten Beziehung zum 
Wein, da man mit Recht den Opiumrausch mit dem 
alkoholischen Rausche verglichen hal» und da nichts einem 
vom Weine berauschten Individuum mehr gleicht, als ein 
mit Opium vergiftetes. 

Der Antagonismus dieser Arzneien stammt somit aus 
ihrer Aehnhchkeit und dieser Antagonismus in der Aehn- 
hchkeit ist eine noth wendige Gonsequenz des homöopa- 
thischen Gesetzes. Sobald ein Antagonismus zwischen 
der natürlichen Krankheit und der ihr ähnlichen Arznei 
statt6ndet, muss ein solcher auch zwischen zwei ähn- 
lichen oder homologen Arzneien stattfinden, und dieser 
Antagonismus zwischen ähnlichen Arzneien ist ein neuer 
Beweis für das Gesetz der Aehnlichkeit. Die Alten so- 
wohl als die Neueren haben hierzu zahlreiche Beispiele 
geliefert.- Sludirt man die leider noch zu wenig ge- 
kannte Geschichte der Gifte des Alterlhums, so überzeugt 
man sich leicht, dass das homöopathische Gesetz aus 
einer Menge von Thatsachen hervorleuchtet und dass die 
Alten eigentlich Homöopathen waren. . 

Ich wollte mit dieser Abschweifung nur einen neuen 
Beweis für das Gesetz der Aehnlichkeit aufzeigen. Gehen 
wir jetzt zu Galen über, welchen man als den Vater 
der Allopathen betrachten kann. 

Galen war es, welcher die von Hippokrates der 
Medicin aufgeprägte homöopathische Richtung in eine 
andere Bahn lenkte. Er war der Vorkämpfer des Ge- 
setzes der Gegensätze. Er hauptsächlich war es, der 
die grobe und erbärmliche Theorie der vier Elemente, 
des Warmen und Kalten, des Trockenen und Feuchten 
verbreitete; auf diese Haupteigenschaften, von denen jede 
wiederum vier Grade besass, gründete er sodann die 
Eigenschaften der Arzneip. Galen hat, obschon wir 
ibm wegen seiner vielen Schriften eine stattliche medi- 
cinische Encyklopädie verdanken, doch der Therapie viel 
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geschadet. Weit enlfernt sie vervolikommnet zu haben, 
liess er sie vielmehr in einem viel schlimmem Zustande 
zurück, als er sie überkommen halte. Wir verdanken 
der alten Galenischen Allopathie die lächerliche Anwen- 
dung einer Menge von Arzneien, die noch heutzutage 
im Gebrauch sind. Derselben verdanken wir die abge- 
schmackte Vielmischerei, welche noch jetzt nur zu sehr 
verbreitet und gäng und gäbe ist, — jene Vergesellschaftung 
einer Menge von Arzneien, die über ihre Vereinigung in 
demselben Tranke, derselben Pille laut aufschreien möch- 
ten, — aus dem einfachen Grunde, weil sie sich wie 
Gegengifte zu einander verhalten. 

Dennoch aber nöthigte das homöopaihische Gesetz 
Galen in manchen Punkten Zugeständnisse ab, welche 
die Aufmerksamkeit seiner zahlreichen Cororaentatoren 
auf sich lenkten, und so oft diese Stellen von den letz- 
teren discutirt wurden, wurden sie auch stets im Sinne 
des Gesetzes der Aehnlichkeit ausgelegt. Sie werden 
mir aber, m. H., aus guten Gründen die Anführung 
aller dieser Stellen erlassen. 

II. 

Unglücklicherweise herrschte Galen vierzehnhundert 
Jahre lang unumschränkt in den Schulen. In der Re- 
naissance jedoch Irat endlich ein Mann auf, der das 
Banner der Homöopathie energisch entfaltete und hoch 
hielt. Auch er hatte das Gesetz der Aehnlichkeit ge- 
funden , welches seil Hippokrates vernachlässigt, von 
Galen mit Füssen getreten worden war. Dieser Mann 
war Paracelsus von Hohenheim. Es ist lange 
nicht genug bekannt, dass Paracelsus in der That Ho- 
möopath war und dass seine Therapie in Wahrheit auf 
dem Gesetze der Aehnlichkeit beruht. 

Aber schon vor Paracelsus waren bereits zahlreiche 

Verwahrungen gegen den herrschenden Galenismus in 

•4* 
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Bezug auf die oben angedeuteten Punkte eingelegt wor- 
den. Hören Sie folgende zwei Beispiele. 

Der Benedikliner Mönch Basilius V^alentinus, 
der uns in seiner berühmten Abhandlung: Gurrus trium- 
phalis Aalimonii, eine herrliche Sludie über das Antimon 
hinleriassen und uns über die Eigenschaften dieser Arznei 
viel mehr Belehrung verschaflTl hat» als wir davon be- 
halten haben, diesei* grosse Chemiker erklärte die Wir- 
kung der genannten Substanz in homöopathischer Weise. 
Den Unwissenden, welche das Antimon verwarfen, weil 
es ein Gift sei, erwiderte er: ,,Ja. das Antimon ist ein 
Gift; aber wisset auch, dass das Gift das Gift anzieht 
und dass die Natur das Aehnliche liebt- und das Ent- 
gegengesetzte abstösst. Es verhält sich damit, wie mit 
den erfrorenen Gliedern, wo man ebenfalls die Wärme 
durch Anwendung von Schnee oder Kälte zurück- 
führt.*' 

Gleichzeitig mit Paracelsus lebte Hieronymus Car- 
danus, ein ebenso hervorragender Philosoph, als grosser 
Arzt. Er bekämpfte mit Wärme die alte Galenische 
„Indicalion'' oder das Gesetz der Gegensätze, contraria 
contrariis, und wies nach, dass diese Begel weit ent- 
fernt sei, eine allgemeine Anwendung zu erleiden, da 
man z. B. den Durchfall durch Abführungsmittel heilen 
könne. Es gehört dies zu den obigen Bemerkungen 
über den Kalomel und Ipecacuanha, welche beiden Arz- 
neien an und für sich selbst den Durchfall bewirken 
und gegenwärtig von den reinen Homöopathen so gut 
wie von den Homöopathen der anderen Kategorien 
sehr oft zur Bekämpfung dieses Uebels angewandt 
werden. 

Die Schule des Paracelsus war die homöopathische 
Schule der Renaissance. Paracelsus war der eigentUche 
Vorläufer H a h n e m a n n's ; wir müssen daher bei dieser 
zugleich sonderbaren und berühmten Gestalt ein wenig 
verweilen. 
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Dieser Mann, Arzt, Chemiker, Aslrolog und Chiro- 
mantiker, und zugleich in allen wissenschaftlichen Vor- 
ürtheilen seines Zeitalters befangen, erhob gegen die 
Allopathie seiner Epoche dfe heftigste und plumpste 
Opposition. Bringt man aber auch die vielen Irrthümer, 
die Paracelsus von der Cabbala, deren eifriger Beförderer 
er war, entlehnte, in Anschlag, so muss man dennoch 
am Ende anerkennen, dass seine Principien in der The- 
rapie die nämlichen sind, wie die der modernen Ho- 
möopathen.^) 

,,Nie, sagte er, ist, wie Galen behauptet, eine hef- 
tige Krankheit durch kühlende, oder eine kalte Krank- 
heit durch erhitzende Mittel geheilt worden. Das Aehn- 
liche heilte das Aehnliche : Simiie suum simile curavit.^' 
Und an einer andern Stelle fügt er hinzu : ,,Was die 
Gelbsucht erzeugt, muss dieselbe auch heilen. Die Arz- 
nei, welche die Lähmung heilen soll, muss unter den- 
jenigen Stoffen gesucht werden, welche letztere hervor- 
bringen. *' Es wäre nicht unmöglich , dass Paracelsus 
bei diesem letzten Satze den Arsenik im Auge hatte, 
den er jedenfalls ziemlich genau kannte, und der auch 
wirklich eine der Gelbsucht und der Lähmung gleich- 
artige Arznei ist. 

Er war auch mit den Arzneikrankheiten, d. h. mit 
den positiven Wirkungen der Arzneien auf den gesunden 
Menschen nicht unbekannt, und ebenso hatte er die 



') Es fehlt uns noch eine vollständige Analyse der Ar- 
beiten des Paracelsus vom homöopathischen Gesichtspunkte 
aus. Dr. Winter, ein deutscher Homöopath, veröffentlichte 
1849 in der „Oesterreichischen Zeitschrift für Homöopathie^^ 
eine ziemlich ausführliche Abhandlung über diesen Gegen- 
stand. Die interessanten Studien dieses Arztes lassen mich 
lebhaft wünschen, dass diese Frage mehr im Detail erörtert 
würde. 

lieber denselben Gegenstand kann man noch berathen: 
Rademac her, die Erfahrungsheillehre. Berlin 1851. Bd. L 
S. 1—108. 
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Eigenlhümliclikeiten des Anlimons, des Schwefels und 
des Mercurs mil der grössten Genauigkeit beschrieben. 

So wie nun die heuligen Homöopalhen , wenn sie 
sich einem wesentlichen Krankheilssymplom gegenüber 
befinden, sich in ihrer Schulsprache, um die demselben 
gleichartigen Arzneien zu bezeichnen, des Ausdruckes be- 
dienen : dies ist ein Symptom des Aconits, des Schwe- 
fels, oder des Arseniks, ebenso wollte auch Paracelsu^, 
dass mau nicht sagte: dies ist ein Rheumatismus, oder 
dies ist ein Katarrh , sondern vielmehr : dies ist eine 
Therebinthenkraokheit, oder ßine Helleboruskrankheit, 
weil die Therebinthe das Heilmittel für den Rheumatis- 
mus, der Helleborus dasjenige für den Katarrh sei. 

Genau betrachtet ist die$ eine wesentlich medicinische 
oder therapeutische Spr^iche, die er da redet, da die- 
selbe eben durch das Heilmittel zugleich auch die durch 
letzteres beübare Krankheit bezeichnet und charakterisirt. 

Allein Paracelsus ging noch weiter: er verordnete 
§uch den vierundzwanzigsten Theil eines Tropfens voi^ 
Arznei, welcher Gabe er den barocken Namen £arena 
gab. Für ihn waren nämlich die specifischen Arzneien 
G^ieimmittel, und ebenso war auch nach seiner Sprache 
das Geheimmittel oder Arcanum etwas Unsagbares, Un- 
vergleichliches , das nur durch die Erfahrung erkannt 
werden konnte, und dessen Kraft tausend Mal stärker 
wirke als der Stoff selbst. Hiermit wollte Paracelsus 
sagen, dass die Kraft der Arznei nicht durch ihre Quan- 
tität bedingt sei. 

So wie die Schüler Hahnemanu's, so bekämpfte auch 
schon Paracelsus die Polypharmacie oder Viel mischerei, 
und von dep Apothekern seiner Zeit sagte er: „Leset 
ihre Pflauzeubücher und ihr werdet sehen, dass sie jeder 
pflanze tausend und eine Eigenschaft zuschreiben ; handelt 
es sich dagegen darum, ein Recept zu verschreiben, so 
giessen sie oft vierzig bis fünfzig einfache Arzneien gegei^ 
eine einzige Krankheit zusammen. Diese armen Igpo- 
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ranteo bilden sich wirklich ein, wenn sie Arsnei auf Arznei 
häufen, die Krankheit durch dieses Vielerlei eu heilen, 
während es in Wahrheit nur eines eindgen bedarf, um 
sie in ihr Nichts zurückzuführen. Welche erbärmliche 
Art die Arzneien zu verordnen, da ja so eine die andere 
bekämpft und unwirksam macht I" Dann fügt er noch Jn 
seiner grotesken Weise bei: „Braucht es denn mehrere 
Väter, um einem Kinde das Leben zu geben?'* 

Man muss den Paracelsus auch gegen jene barba* 
fisch« HeiJkuost eifern hören , welche unter dem Ver- 
wände die Leute zu heilen, denselben nur immer mehr 
Leiden aufbürdete. „Der Teufel, sagte er, sucht die 
Heilkunst auf jede Weise zu verderben. Er ist es, der 
die falschen Aerzte, die Bücher voll Irrthümer und die 
Jgttoranten von Apothekern erweckt, um den Menschen um 
seine natürlichen Heilmittel zu betrügen. Diese Aerzte, 
welche ihre Patienten mit mehr Grausamkeit als der Henker 
selbst behandeln, — ja, es ist der Teufel selbst, der sie 
hervorbringt. Gott hat die Arzneikunst nicht geschaffen, 
damit der Mensch , der ohnehin schon eine Beute der 
Schmerzen der Krankheilen ist, noch obendrein geschun- 
den, sondern damit er durch passende Mittel geheilt 
werde. Ja, Helfershelfer des Teufels sind diese Aerzte, 
welche die Menschen uonöihiger Weise zerfleischen und 
martern, und den Schmerzen, welche sie schon haben, 
nur* noch neue hinzufügen; eine solche Arzneikunst ist 
eine wahre Henkerskunst." 

So sprach Paracelsus. Obgleich nun Hahne- 
mann die Aerzte nicht als Teufel bebandelte, richtete 
er doch gegen die Therapie unserer Zeit die nämlichen 
Vorwürfe. Was die Frage betrifft, ob es noch zur 
Stunde eingeteufelle Aerzte gebe oder nicht, so spreche 
ich mich hierüber lieber nicht aus: dies zu entscheiden, 
ist Sache des Publicum. 

Sie sehen, es bestehen eigen thümliche Beziehungen 
zwischen den Homöopathen des sechszehnten und den- 
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jenigeD des neuDzehnlen Jahrhunderls. Zu Allem dem 
aber muss mao noch die Lehre vod den sogenannten 
Signaluren hinzunelimen, deren grosser Förderer unser 
Paraceisus war. Diese berühmte Lehre knüpft an die 
Gabbala an und reicht mit ihr bis zu den ersten Zeil- 
aiiern der Welt hinauf; im Volksglauben lebte sie stets. 
Ihr Wesen besteht darin, die Kräfte der Arzneien nach 
dieser letzteren äussern Gestalt zu erkennen. So musste 
man, um die Eigenschaften der Vegetabilien zu linden, 
deren Anatomie und ausserdem noch die Chiromantie 
Studiren. Ihre Blätter galten nämlich als ihre Hände. 
Nach Paraceisus erkennt man die Arzneien, gerade wie 
das Weib, an der Gestalt, welche sie angenommen haben; 
und Derjenige, sagt er, der dieses Princip in Zweifel zieht, 
straft die Gottheit Lügen, deren unendliche Weisheit diese 
äusseren Kennzeichen erdacht hat, um ihr Studium der 
Schwachheit des menschlichen Geistes näher zu bringen. 

So wurde nach der Signaturenlehre die Flechte bei 
Brustkrankheiten gebraucht, weil sie mit ihrer zellen- 
reichen Gestalt an den Bau der Lungen erinnerte. 
Ebenso die Pulmonaria , deren mit einem schmutzigen 
Weiss gefleckten Blätter so ziemlich die Flecken dar- 
stellen, welche man auf der Oberfläche der menschlichen 
Lungen findet. 

Weil die Euphrasia, der hübsche kleine Augentrost, 
der auf unseren Bergen sehr häufig ist, auf ihrer Blu- 
menkrone einen schwarzen Flecken hat, so musste sie 
ein ganz ausgezeichnetes Heilmittel gegen die Flecken 
und andere Krankheiten des Auges sein. Die Eidechse 
und die Kröte haben die Farbe gewisser bösartiger Ge- 
schwüre; darauf gründete sich sofort der Schluss, dass 
jene beiden Tliiere gegen diese Krankheiten wirksam 
seien. 

Der Bhabarher, die AI06, das Chelidonium, die Cur- 
cuma gaben in ihrer Lösung eine gelbe Farbe; also 
mussten dieselben gut gegen die Gelbsucht sein. Ebenso 
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wird gegen diese Krankheil das Gelbe vom Ei empfoh- 
len, und wer weiss nicht» dass der Gebrauch der gelben 
Rübe in dem nämlichen Falle ein weit verbreiteter ist? 

So könnte ich Urnen noch Tausende von Beispielen 
anführen. Man braucht nur unsere alten Pflanzenbücher 
zu durchblättern, um in denselben fast auf jeder Seite 
die arzneilichen Eigenschaften der Pflanzen durch ihre 
äussere Gestall erklärt zu finden. Jetzl werden Sie auch 
begreifen, warum diese Lehre die Lehre von den Signa- 
turen genannt wurde: die Signatur oder Gestalt der 
Pflanze wurde als das äussere Zeichen ihrer Eigen- 
schaften betrachtet. 

Diese Lehre von den Signaluren beschäftigte die 
medicinische Wissenschaft sehr lange und fand auch 
geschickte Verlheidiger. Im Grunde ist sie nichts als 
das verkappte Gesetz der Aehnlichkeil^ eine unächte 
Homöopathie. Sie beweist durch ihr Alter, dass das 
homöopathische Gesetz seil Anfang gekannt war, und 
man darf sich somit nicht wundern, dass schon Hippo- 
krates auf dieselbe hindeutele. 

Noch lebt ^ie fort in der Arzneikunde des Volkes, 
ja sogar in derjenigen der palentirlen Aerzle. Denn 
während das Volk das Huhn mit gelben Füssen zu der 
Fleischbrühe nimmt* welche der Gelbsüchlige geniessen 
soll, verordnet seinerseits der Arzt die gelbe Rübe,, so 
wie er die Flechte und die Pulmonaria bei Brustaffec- 
lionen vorschreibt. 

Sie dürfen über die Signaturenlehre nicht lächeln; 
denn wenn ich auf Einzelnheilen eingehen wollte, wäre 
ich im Stande Ihnen den Beweis zu hefern, dass ihr die 
Therapie mehr als eine kostbare Entdeckung zu dan- 
ken hat. 

So wie nfin das Volk nach seiner groben Homöo- 
pathie die Kennzeichen der Arzneien in der äussern 
Gestalt der Vegelabilien fand, ebenso wusste Hahne- 
mann diese nämlichen Kennzeichen in den Wirkungen 



n 
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zu finden, welche diese Heilmiltel in dem gesunden Zu- 
stande des Organismus hervorbrachten. 

Die Lehre von den Signaluren ist gleichsam nur das 
eine Gesicht, welches uns die grosse Frage des Syrobo- 
. lismus zuwendet , welche die Philosophen aller Zeilen 
beschäftigt hat, und welche noch zu dieser Stunde auf 
eine grosse Zahl bedeutender Geister ihre Anziehungs- 
kraft ausübt. Denn in der Natur ist Alles Zeichen,- 
Sprache oder Symbol. In der Welt ist für Alles i^aum, 
von den Typen Platon's bis zur Signalurenlehre des 
Mittelalters. Durch alle seine Geschöpfe wollte Gott %\i 
uns reden und nach dem prachtvollen Worte des hei* 
ligen Paulus lässt uns Gott sein unsichtbares Wesen 
erkennen durch den Anblick seiner Werke seit der 
Schöpfung der Welt: Invisibilia Dei a creatura mundi, 
per ea, quae facta sunt, intellecla conspiciuntur. 

Um zu Paracelsus zurückzukehren, so erzählt 
man, dass er 1526 nach Basel berufen worden, dort 
öffentlich zu lehren und dass er damit begonnen habe, 
in seinem Hörsaale die Werke Galen's und seines treuen 
Abschreibers Avicenna zu verbrennen, indem er 
seinen Zuhörern versicherte, dass die Riemen seiner 
Schuhe mehr verständen, als diese beiden Aerzle und 
dass alle Universitäten der Welt nicht so viel wüssten, 
wie sein Bart, ja dass die Härchen seines Nackens unter« 
richleler seien , als alle Schriftsteller zusammenge-^ 
nommen. 

Was auch an diesen plumpen Renommislereien sein 
mag, Niemand hat noch, dass ich wüsste, die Frage auf- 
geworfen, warum Paracelsus hier nicht auch die Werke 
des Hippokrates mit eingeschlossen. Welcher Grund 
mag wohl diesem Beleidiger des Genius abgehalten haben, 
nicht auch die Werke jenes göttlichen Greises in die 
Flammen zu werfen? Nach meiner Ansicht giebt es hier- 
für nur eine Erklärung: Hippokrates halle das homöo- 
pathische Gesetz, die Grundlage der Paracelsischen Tlite-^ 
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rapie formulirt. Hierdurch fühlte sich der reformatorische 
firausekopf mit Hippokrales in Uebereinstimmung, wäh- 
rend Galen das Gesetz der Gegensätze zur Basis seiner 
Lehre sowohl in der Pathologie als in der Therapie 
gemacht halle. 

Kein Mensch ist ao verschieden beurlheilt worden, 
wie Paracelsus. — „Wenige Menschen, sagt Sprengel, 
waren der Gegenstand einerseits so ausserordentlicher/ 
Lobpreisungen, andererseits so tiefer Verachtung/* Die 
Einen beschuldigten ihn der Trunkenheil, die Anderen 
eines schwelgerischen Leheqs; die Einen Ijessen ihn elend 
in einer Sphenke oder in einem Sipital sterben , und 
wiederum Andere machten ihn zufn Atheisten und zupi 
Narren. 

Das ist nun einmal das Vorrecht der Genies und der 
Reformatoren. Sie erregen ebenso grosse Begeisterung 
bei ihren Schülern, als sie bei ihren Gegnern sich Ab- 
scheu und Beleidigungen zuziehen. J|a, wollte man heute 
die Zeitgeschichte iq Beireff Hahnemanq's befragen, 
l^an sliesse auph auf sehr verschiedenartige Urlheile. 
Benu während seine echten Schüler einen Gott aus ihm 
machlen , wussten die Gegner ihm nur Lügen , Grobr 
heilen und Beschimpfungen in's Gesicht zu schleudern. 
£s ^ind kaum eipige Jahre her, dass ein wissenschaft- 
licher Horyphäe von Paris ^) mitten in einer Sitzung der 
medicinischen Akademie ausrief, Uahnemann sei ein 
Narr! 

Paracelsus leistete der Heilkunde durch seine Be- 
käpipfung der in den Schulen blindlings nachgebeteten , 
Galenischen Lehren , und indem er die Aerzte auf die 
Anstellung selbstständiger Versuche hinwies, grosse 
Dienste; er war der Erste, welcher 4ie Wichtigkeit der 
Chemie für die medicinischen Stqdiep nachwies ; er w-^r 
^» der in diesem Gebiete vor drei Jahrhunderten den 



*) Prof. Qouillaad. 
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Ansloss zu jener wissenschafüichen Bewegung gab, deren 
wunderbare Früchte uns jetzt vor Augen 'liegen. Para- 
celsus verdanken wir in der Therapie die Einführung 
einer Menge von köstlichen Heilmitteln. Ein ausgezeich- 
neter Professor der Pariser Facultät, Bouchardat, 
zollt dessen schönen Entdeckungen seine Hochachtung, 
er anerkennt, dass dieselben das- Princip der Aehnlich- 
keit zu ihrem Ausgangspunkte gehabt, und steht nicht 
an, hinzuzufügen : „Was thun wir denn heutzutage Be- 
seres, als Paracelsus?" 

Hahnemann bekämpfte die Trümmer der Galeni- 
schen Lehren im Gebiete der allopathischen Therapie. 
Auch er lehrte die Aerzte das reine Experiment. Wie 
Paracelsus war auch er ein grosser Chemiker, ja von 
dieser Kunst aus nahm sein Ruf seinen Anfang. Er 
war es, der eine grossartige wissenschaftliche Bewegung 
in der Heilmittellehre eröffnete. Ihm verdanken wir 
die Auferstehung vieler alten und die Entdeckung einer 
grossen Zahl neuer heroischer Arzneien. Ihm endlich 
verdanken wir ganz hauptsächlich, dass die Therapie 
durch die durchgeführte und allgemeine Anwendung des 
Gesetzes der Aehnlichkeit auf ihre einzig richtige Bahn, 
dass sie zum Leben hingeführt wurde. 

In Frankreich verbündeten sich die Schulen schon 
früh gegen die Paracelsischen Neuerungen. Namentlich 
die Pariser Facultät verwarf mit Heftigkeit den Gebrauch 
chemischer Präparate, besonders den des Antimons. Ja 
sie zog die Sache vor die weltliche Gerichtsbarkeit und 
erlangte 1566 einen Parlamenlsbescheid, durch welchen 
die Verwendung desselben als Arznei ganz und gar ver- 
boten wurde; — was freilich die chemischen Medica- 
mente nicht hinderte, sich in die Praxis einzuschwärzen 
und in derselben immer mehr Fuss zu fassen. Das >^ar 
der Krieg der Allopathen des 16. Jahrhunderts gegen 
die damaligen Homöopathen. 

Auch in unseren Tagen besteht noch derselbe Streit 
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zwischen beiden Lagern. Gegenwärtig verwirft die 
Pariser Facultät mit ebenso grosser Hartnäckigkeit und 
Leidenschaft die Homöopathie, wie sie damals das Anti- 
mon verworfen. Auch jetzt appeliirl sie an das welt- 
liche Forum, zwar nicht an das Parlament, aber an jede 
officielle Gewalt, die ihr zugänglich, um in ihrem Schosse 
keinen Lehrstuhl der Doctrin Hahnemann's sich erheben 
sehen zu müssen. Allein ich zweifle nicht im Mindesten, 
dass früher oder später die Homöopathie an den Facul- 
tälen vertreten sein wird, ja ich füge hinzu, dass,* wollte 
die Regierung zu dieser Stunde einen homöopathischen 
Lehrstuhl errichten, wir neuerdings ein allbekanntes Lust- 
ond Intriguenspiei zu sehen bekämen. Die Bewerber 
fänden sich , wie dies auch sonst zu geschehen pflegt, 
in Menge ein, und die plötzlich zu „Homöopathen von 
gestern'' gewordenen alten Gegner w'iven zahlreicher als 
die ,, Homöopathen von morgen". 

Hiermit schliesse ich diese Parallele zwischen Para- 
celsus und Hahnemann : bei beiden dieselben Principien, 
dieselbe Geschichte, dasselbe Schicksal. Ich halte somit 
nicht so Unrecht, den Paracelsus den wahrhaftigen Vor- 
läufer des deutschen Arztes zu nennen. 

Es bleiben uns nun noch zwei Jahrhunderle zu 
durchlaufen, bevor wir zum Begründer der modernen 
Homöopathie gelangen, und es wäre mir hier ein Leich- 
tes, durch Anführung einer Menge von Stellen den Nach- 
weis zu liefern, dass sogar ausserhalb der Paracelsus- 
schen Schule sich die Idee des Gesetzes der Aehnlichkeit 
fortwährend oben erhielt, dass dieselbe ein Gegenstand 
der medicinischen Streitfragen und der Thesen ^ war, 
welche an den Universitäten aufgestellt und vertheidigl 
wurden. 

Allein ich will Ihnen nur einen einzigen Arzt an- 
führen, ilen dänischen Arzt Stahl, welcher sich selbst 
eifrig mit der Heilmittellehre beschäftigt hatte. „Die in 
der Arzneikunde befolgte Begel, sagt er, die Krankheiten 
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mit entgegengeselzten Heilmitteln zu behandeln, ist voll- 
kommen falsch und abgeschmackt. Ich bin im Gegen theil 
überzeugt , dass die Krankheiten denjenigen Agentien 
weichen, welche eine ähnliche Affection bedingen : Similia 
similibus curantur." 

Diese Stelle ist das einzige Gilat, mit welchem sich 
Hahnemann auf das Zeugniss der Ueberlieferung zu seinen 
Gunsten beruft. Wollte er nun. indem er die anderen 
von mir beigebrachten Zeugnisse bei Seite liess, sein 
System dadurch nur desto mehr auszeichnen? Wollte 
er sich auf Unkosten seiner Vorgänger selbst hervor- 
heben und die Welt glauben machen ; die Homöopathie 
sei in blanken Waffen aus seinem germanischen Haupte 
entsprungen? — Es ist möglich, ja ich kann es kaum 
anders glauben ; denn es ist mir unpiöglich anzunehmen, 
dass Hahnemann bei seiner Ungeheuern Gelehrsamkeit die 
Ueberlieferung in dieser Sache nicht gekannt hatte. 

Damit sei genug gesagt, um Ihnen zu beweisen, dass 
das homöopathische Princip von Hippokrates bis auf 
unsere Tage stets anerkannt und zugegeben war. 

Dieses Princip halte drei grosse Epochen seiner 
Blüthe: die Epoche des Hippokrates, die Epoche des 
Paracelsus und die Hahnemann's. In dieser letz- 
tern war ihm seine schönste Entfaltung vorbehalten. Bis 
hier war es gewissermassen latent geblieben, und eigent- 
lich war Hahnemann zu jenem seinem Ausspruche be- 
rechtigt: ,,So war man denn mehr als einmal der 
grossen Wahrheit nahe gekommen, aber niemals ging 
man weiter, als bis zu einem vorübergehenden Gedanken ; 
und auf diese Weise konnte die unumgänglich nothwen- 
dige Reform, der sich die alte Therapie unterziehen 
musste, um der wahren H^ilkunst, einer reinen und 
sichern Arzneiwissenschaft den Platz zu räumen, erst in 
unseren Tagen eingeführt werden.'* 
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III. 



Wo soll ich Sie nun hinführen, m. H.? Soll ich 
Ihnen zuerst, um gewissen ungeduhligen Erwartungen 
zu entsprechen, von den kleinen Gaben, d. i. von jenen 
berühmten homöopathischen Streukügelchen sprechen, 
welche die wunderbare Kraft hesilzen, den doctoralen 
Ernsf auf der Stirn der Allopathen zu entwölken, ja 
einen Theil des Publicums zum Lachen zu bringen ? — 
so gross ist ihre Wirksamkeit. Die Frage ist indessen 
viel ernster, als man glaubt: sie eignet sich auch kei- 
neswegs zu einem Carnevalsscherze ; darum werde ich 
sie erst zur Fastenzeit behandeln. Uebrigens sind wir 
mit der Lehre von der Homöopathie noch nicht zu Ende 
und ich bin Ihnen die vollständige Entwickelung dieses 
Systems schuldig. 

Für beute werden wir noch l>ei dem Gesetze der 
Aehnlichkeit verweilen. Im nächsten Vortrage aber hoffe 
ich die Auseinandersetzung des Hahnemann'schen Systems 
za Ende zu bringen. Sodann werde ich für alle Ein- 
würfe gegen das Grundgesetz der Homöopathie Rede und 
Antwort stehen und dann — die Streukügelchen. 

Ich hatte Ihnen in meinem ersten Vortrag begreiflich 
zu machen gesucht, was das Gesetz der Aehnlichkeit 
denn eigentlich sei, und hatte Ihnen zu diesem Ende 
gesagt, dass man, um eine Krankheit zu heilen, eine 
Arznei finden müsse, welche die Kraft besitze, Wir- 
kungen, welche dieser Krankheit selbst ähnlich, hervor- 
zubringen, — was Uippokrates mit der Formel : Similia 
similibus curantur ausdrückte. 

Jetzt will ich versuchen, Ihnen die Bedeutung und 
den Werth des Gesetzes der Aehnlichkeit bloss an der 
Hand von zwei Sprichwörtern einer einfachen Verglei- 
chung und einer Gleichung fasslich zu machen; denn, 
gestehe ich es Ihnen nur ein, dieses Similia similibus hat 
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beim ersten Anfassen etwas Nebelhaft - Metaphysisches 
und ist nicht für Jederniann gerade das Allereinleuch- 
tendste. 

Es ist mir nicht bekannt, wer das alte griechische 
Sprichwort nad'rn.iara jLiad^i^f,iaTa erfunden. Auf latei- 
nisch hat man es in Ga quae nocent, nos doceant über- 
setzt. In schlichtem Deutsch heisst es so viel als: 
unsere Leiden sollen uns zur Lehre dienen. Es ist dies 
eine Wahrheit sowohl für die moralische Welt, als für 
die Heilkunst. Sagen wir doch tagtäglich von einem 
Menschen, der aus eigener Schuld einen Unfall erleidet: 
so Recht, das wird ihm zur Lehre dienen. 

Genau so verhält es sich mit der Medicin : auch hier 
sollen die Uebel, welche uns die Arzneien bringen, uns 
zur Lehre dienen. Nehmen wir z. B. an, ich vergifte 
mich durch irgend ein Versehen mTt; Arsenik. Siehe, da 
bekomme ich unter anderen Zufällen oder Symptomen 
Erbrechen, Kolik mit Diarrhöe, Gliederschmerzen, ja ich 
werde von einer Lähmung befallen; ich gerathe in einen 
Zustand, welcher dem der Cholera oder dem Nervenßeber 
ähnlich ist. Nun, diese Zufälle müssen mir zur Lehre 
dienen, diese verschiedenen Leiden müssen meine Lehr- 
meister sein: ich lerne von denselben an der Hand des 
Gesetzes der Aehnlichkeit, dass dieser nämliche Arsenik, 
wenn er in passender Dosis angewendet wird, ein gutes 
Heilmittel bei Erbrechen, Kolik und Diarrhöe, bei Rheu- 
matismen , bei Lähmungen , bei der Cholera und dem 
Nervenfieber abgeben muss: — was andererseits durch 
die Erfahrung bestätigt wird. 

Auf diese Weise werden uns diese Leiden zu einer 
kostbaren Belehrung; so schliesst man aus den durch 
die Arzneien verursachten Zufällen auf ihre Anwendung 
in der Heilkunst, und das Böse, das sie uns auf der 
einen Seite zufügen, belehrt uns über das Gute, das sie 
uns auf der andern Seite thun können: nad-rif.iaxa 
f.ia&ri(,iaTa, Sagen wir doch alle Tage, dass die Schule 
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des Uoglücks die besle sei. Ebenso ist das Sludiiim der 
Symptome der Arzneien die beste Schule; und darum ist 
die Homöopalhie, welche eben auf diesem Studium ge- 
gründet ist, die besle Schule für die Heilkunsl. 

Es giebt noch ein zweites, noch bekannleres Sprich- 
wort: ,, Probiren geht über Sludiren'*. Es giebt keine 
grössere Wahrheit auf dem Gebiete der Therapie. Ich 
will damit sagen, dass erst die Errahrungen, welche 
wir über die Eigenschaften oder Wirkungen der Arz- 
neien machen können, eine wahrhafte Wissenschaft con- 
stituiren. Die wissenschaftliche Heilkunde oder Therapie 
beruht ganz ausschliesslich, ich sage nicht auf der Er- 
fahrung im Allgemeinen, was weiter nichts als ein Ge- 
meinplatz wäre, sondern auf dem erfahrungsmässigen 
Erproben der Arzueien au dem gesunden Menschen. 
Dies nannte Uahnemann den „mnen Versuch** oder 
die „reine Arzneiprüfung**. Diese Versuche bilden nun 
bei den Homöopathen eine Wissenschaft für sich, welche 
den Allopathen soviel als unbekannt, jedenfalls gänzlich 
von ihnen vernachlässigt ist. 

Nach meinen beiden Sprichwörtern komme ich zu 
meiner Vergleichung. — Wenn ich sage, dass, um eine 
Krankheit zu heilen, das betreffende Heilmittel die Eigen- 
schaft besitzen müsste, Wirkungen, welche dieser Krank- 
heit ähnlich sind, hervorzubringen, so heisst dies mit 
anderen Worten so viel als: das Heilmittel soll nach 
seinen Symptomen das Bild der zu behandelnden Krank- 
heit sein oder darstellen. Ist also eine bestimmte Krank- 
.heit gegeben, so besteht das zu lösende Problem darin : 
^,ihr Bild su finden^'. Es wird darnach diejenige Arznei 
für den gegebenen Fall die passendste sein, welche 
gleichsam die besle Photographie der zu behandelnden 
Krankheit ist. In einem gewissen Sinne kann man also 
sagen , die Homöopathen seien nur Bildersammler und 
sie suchen, wenn sie eine Krankheit zu heilen haben, nur 
in ihren Bildern, um zu sehen, ob sie sich darunter fmde. 

5 
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Nun meine Gleichung. Da die SymptoiQe der Arzneieo 
mit denjenigen der Krankheit in einer Beziehung der 
Aehnlichkeit stehen, so findet Qiae Art von Gleichung 
zwischen den ersteren nnd letzteren stalt. Ich kann 
also sagen: die Sympiome oder Wirkungen der Arzneien 
sind gleich den Symptomen der zu behandelnden Krank-- 
heit, oder mit anderen Worten: die physiologischen 
Eigenschaften der Arzneien sind gleich ihrer therapeu- 
tischen Anwendung; die Arznei ist gleich der Krankheit; 
und dies ist wiederum wie wenn ich mich des Aus* 
drucks bediente: A s=s3 B. 

Hieraus folgt, dnss. wenn ich das erste Glied dieser 
Gleichung kenne, ich auch mit Nothwendigkcit das zweite 
kennen muss. Kenne ich also die physiologischen Eigen- 
schaften einer Arznei, so kenne ich auch, deren ihera* 
peulische ^Xnwendung. Ich weiss t. B.» dass der Nercur 
Uebel im Schlünde erzeugt; also, folgere ich, muss er 
gut sein gegen die Bräune. Ich weiss» dass die Bella- 
ilonna Krämpfe hervorbringt, also muss sie ein llei^)litlel 
für die Krämpfe sein. Ich weiss, <lass der Arsenik zahl- 
reiche Hautausschlag^ verursacht; also, sage ich, muss 
er mit Nutzen bei Hautkrankheiten angewendet werden 
können. 

Die Frage ruht also mit ihrem ganzen Gewichte auf 
dem ersten Gliede dieser Gleichung* Dieser Schluss 
U priori ist die g«nze Grundlage der Hahnemann'schen 
Therapie. Cr ist der Schlussstein des Gewolltes; er ist 
eine allgemeine Formel, deren beide Glieder durch die 
El fahrung bekannt sind, und welche also den Aerzten 
gestattet, sohahl eine Krankheit gegeben ist, sofort die 
entsprechenden und gleichnamigen Arzneien zu finden. 
Welch ein einfacher und zugleich wunderbarer Gedanke, 
die Symptome der Krankheiten mit den Symptomen der 
Arzneien zu vergleich4^n und hieraus eine Heilanzeige zu 
entnehmen I 

In dieser Weise hat »Iso Hahnemann sozusagen die 
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ganre Therapie auf die exaele KenalnUs der pathogene- 
tischen, d. i. Krankheit erzeugenden lüigenschaften der 
Arzareien zurückgeführt. Er sagte nichl: der Eisen hu t 
ist gut geg^ Ge^sichlsschmera , die Pukatilla li«ill den 
Schnupfen, sondern: der EisenlMit verursacht im Verlaufe 
der Nerven SchDaerzeB» welclie den und den beslimnalen 
Charakler haben, die PukattUa bewirkt Schnupfen. Daher 
die bis in*s Kleinste gehende Aufmerksamkett, welche er 
der Al^sfiung seiner Palhogenesiien , d. i. Krankheits- 
Erzeuguhgs- Geschichten, zuwandte, welche nichts sind 
als das Veraeiebobiss al^er Wirkungen, die eine Arznei 
auf den gesunden fiieBsehen Itervorzubriagen vernaag. 

Durch diese einfache Formel war ös der Hahne- 
mann'schen Schule vergönnt, die den Alten bekannten 
Eigenschaften zu ergänzen und von hier aus (He glück- 
lichsten und fruchtbarsten Anwendungen zu machen. 



IV. 

Gestalten Sie mir nun, in die Sache näher einzu' 
treten, um Uiaen ein tieferes Versländniss der Bedeut- 
samkeit des Gesetzes der Aehnlichkeit einerseits, und 
der Ono(uläDgiichkeit, ja der Nichtigkeit der allopathischen 
Schule andrerseits aufzusehliessen. 

Betrachte ich an der Ha« d der- Geschichte das blinde. 
Herumlappen und die ungeheure Zeit, deren es seit An- 
fang der Weh bedurfte, die Eigenschaften einer Menge 
Ten Arzneien zu erkennen, so muss ich mich vollständig 
^ner von einer grossen Zahl von Gelehrten, 'die über 
den Urspi'ung der Dinge nachgedacht haben, aufrecht 
erhallenen Ansicht anschliessen, dass Gott seit Beginn 
der ächöflung^ dem Menschen eine Menge von Wahr- 
heiten im deiche der Wissenschaften und Künste, ja auch 
der Medicin offenbaren niusste , so wie ' er einst zum 
jungten Tobias seinen Engel sandte, um ihm zu zei^n, 

5* 



— 68 — 

dass die Galle eines Fisches die Arznei sei, welche seinen 
Vater heilen werde. 

Gleichviel ob unwägbare oder feste Substanzen, Alles 
kann für den Menschen ein Mittel zur Heilung werden. 
Welche wohlthätige Einwirkungen empfangen wir nicht 
fortwährend vom Lichte, von der Wärme, von der 
Elektricilät! Und die ganze Natur stellt sich zu unseren 
Diensten vom gemeinen Kiesel bis zum kostbaren Golde, 
vom Ysop bis zur Ceder, vom Insekt bis zum Haifisch. 
Es giebt in der Welt mehr arzneiliche als ernährende 
Stoffe — ein Zeugniss für die Vorsehung Gottes. 

Nahe an vierzigtausend Pflanzengattungen bedecken 
unsere Erdrinde ; und dann, welche Masse der verschie- 
denartigsten Substanzen in dem Mineral- und dem Thier- 
reiche 1 Gleichzeitig schafft die Chemie täglich neue Kör- 
per. Und dennoch, wie beschränkt sind unsere Kennt- 
nisse 1 Es ist schon viel, wenn wir mehr als sechshundert 
Arzneistoffe in unseren Katalogen verzeichnet haben; 
und unter dieser Zahl kennen wir, wenn es hoch geht, 
nur von vierzig Arzneien so ungefähr ihre Eigenschaften. 
Es giebt nicht eine einzige Arznei, welche wir bis auf 
den Grund kennen, besonders was ihre physiologischen 
Eigenschaften betrifft. Von einer grossen Zahl der phy- 
siologischen und therapeutischen Eigenschaften der am 
längsten bekannten Substanzen, wie des Opium, des 
Schwefels, der Meerzwiebel wissen wir zu dieser Stunde 
nichts. Ja wir haben eine Menge kostbarer Ueberliefe- 
rungen verloren. Man lese den Dioskorides und den 
Galen, und man wird nur zu viele, höchst wirksame 
Arzneien finden, welche, einst gebraucht und beliebt, 
heute in gänzliche Vergessenheit gerathen sind. Wir 
w*eilen mitten in einer Welt von heilkräftigen Körpern 
und kennen davon kaum einige wenige. Welcher Stachel 
zur Demüthigung unseres natürlichen Dünkels, und an- 
drerseits, welche Aufforderung unsern unersättlichen 
Wissensdurst zu stillen I „Ich weiss wohl, sagte L e s a g e, 
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dass es gute Arzneien giebl; aber ich weiss nicht, ob 
es gute Aerzte gfebr.'* 

Darum ist aus guten Gründen gesagt worden» von 
allen Zweigen der Medicin sei die Therapie der am 
meisten vernacldässigte und zurückgebliebene. Abgesehen 
von <}er im Gegenstände selbst liegenden Schwierigkeit 
haben wir diese Resultate der bis heute befolgten allo- 
pathischen Methode zuzurechnen. Die Homöopathie da- 
gegen verspricht und gewährt, Gott sei Dank, andere^ 
Ergebnisse und bat bereits die Therapie auf die Bahn 
eines unbegrenzten Fortschrittes gestellt. 

Mit Rücksicht hierauf will ich nun versuchen, Ihnen 
den Unterschied zwischen den beiden Schulen zum Ver- 
ständniss zu bringen. 

Stellen Sie einen Allopathen irgend einer neuen 
Krankheit, wie der Cholera oder jener Menge von un- 
bestimmten Uebeln gegenüber, welche man alle Tage 
zu behandeln hat und welche nirgends in dem reichen 
Rahmen der Krankheilsverzeichnisse unterzubringen sind. 
Principiell wird der Allopath nichts zu ihun wissen, es 
steht ihm kein anderes Hilfsmittel zu Gebole, als roher 
Empirismus: er wird alle Arten von Arzneien versuchen, 
bis er endlich die rechte findet. Der Homöopath dagegen 
vfird zunächst sorgfällig den Gang und die Symptome 
der Krankheit sludiren, auf diese ersten Ergebnisse ge- 
stützt, wird er sodann unter den . zahlreichen Arzneien 
diejenige herauszufinden suchen , welche durch ihre 
Symptome sich der zu behandelnden Krankheit am meisten 
nähert. Diese wird er nun in Gemassheit des Gesetzes 
der Aehnlichkeit verordnen, und wird schliesslich, nach 
einigen Versuchen, in den meisten Fällen ein wahrhaft 
specifisches Heilmittel herausfinden. 

Stellen Sie nun einen Allopathen nicht einer neuen 
Krankheil, sondern einem neuen . Heilmittel gegenüber, 
welches z. B. aus Amerika kommt. Bezeichnet man 
ihm nicht zum Voraus dessen therapeutische An wen- 
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^ duDg«n , so nird es ihm so zu sagen unmöglich sein, 
dieselben zu entdecken. Gelingt es iliin dennoch ausser^ 
Orden (hoher Weise, so geschiebt es nur in Folge eines 
verzweifelten Herumtappens und vielfiltiger fiKperimeBle, 
w«Iche kaum immer zum Heifle der Kranken auetfallen 
werden. Zipht man aber die Langsamkeit dieses Ver- 
fahrens und dessen Schwierigkeiten, um nicht zu sagen, 
dessen Gefahren in Betracht, so darf man wohl annehmen, 

* er werde es in den meisten Fällen gar nicht versucben. 
Der Hoimöopath diigegen wird diese noch unbekannte 
Arznei nehmen, sie an 8i<^ und anderen Gresunden prü- 
fen, die krankhei4,erz«ugenden Kräfte dieser Substanz 
untersuchen und aus den krankhaften Erscheinungen, 
welche sie zur Entwickelung bringt, in Gemässheil des 
Gesetzes der Aehnlichkeit direct auf die Anwendung 
derselben bei der und der Krankheit schliessen. Endtidi 
steht ihm n^h zur Bestätigung seiner ersten Versnehe 
als Gontrok der Versuch an den Kranken selbst zu 
Gebote. Auf diese Weise stützt er sich auf ein« Iheil- 
weise doppelte Erfahrung. 

W'enn die Kaufleute, welche die Ipecacuanha aas 
-Brasilien brachten, nicht gesagt hätten, dass die Einge- 
borenen sich derselben gegen Dysenterie bedienten, die 
Allopathen hätten mit höchster Wahrscheinhchkeit dies 
niemals entdeckt. Ebenso musste ein Jesuitenpater 6it 
Chiaartnde aus Peru bringen und den Leuten sagen, 
dass sie das Fieber abschneide; die Allopathen im Zeil- 
aller Ludwigs XIV. hätten es mit ihrem Verfahren gewiss 
niemals geahnt; ja wir müssen zu ihrer grössern Ehre 
hinzufügen, dass sie die Ghina Anfangs mit ebenso 
grossem Eifer zurückwiesen, wie sie heutiutage die 
Homöopathie zurückzuweisen pflegen. 

Der Homöopath ist ein Chemiker, welcher seine Rea- 
gentien am gesunden Menschen prüft, bevor er sie am 
Kranken versucht, und der erst von dort aus sie auf 
einen Krankheitsfall anwendet. 
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her Allopath pflegt seine Reagcntien nictil vorgängig 
eu prüfen, und wendet sie auch ohne welche Regel bei 
den Kraokheilen an. 

Der Homöopath befindet sich, krafl seines Princips, 
0t6ls auf der Bahn des Fortschrittes. Der Allopath ist 
0ur Unbeweglichkeit und Routine beinahe verdammt. 

Der Homöopath «bewegt sich im Lichte eines fruclit- 
bringenden Gesetzes. Der Allopath tappt in den meisten 
Fällen im Finslern; er treibt Chemie, ohne die Gesetze 
Berihollel's, Astronomie, ohne die Gesetze Keppler*s, und 
Physik, ohne die vielen Gesetze tu kennen, welche in 
ihtjfm Reiche wallen. Seit zweitausend Jahren macht 
der Allopath seine Analysen, ohne sich zu einer einzigen 
Synthese erheben zu können. 

Die Schule Hahnemann's ist, damit verghchen, erst 
seit gestern geboren , und doch hat sie bereits , trotz 
aller Hindernisse und Verfolgungen, in den fünfzig Jahren 
ihres ' Bestehens auf dem Felde der Therapie mehr Er- 
oberungen gemacht, als die Allopathie in zwei Jahr- 
tausenden. 

Die Homöopathie hat eine Menge von kostbaren Arz- 
neien wieder aufgedeckt und zu Ehren gebracht, welche 
die Allopathie halte in Vergessenheit sinken lassen, so 
die Sepia, die Bryonia, das Veralrum, die Pulsatilla und 
viele andere. 

Von diesen Arzneien, sowie von den von den Allo- 
pathen beibehaltenen, hat sie den ausgedehntesten und 
erfolgreichsten Gehrauch gemacht. 

Sie schuf in Wahrheil eine Menge von heroischen 
Mllleln, die den Allopathen gänzlich unbekannt sind, 
wie das Causticum, die Lachesis, die Sibcea, das Glonoin, 
die Apis mellifera u. s. w. , und Dank ihrem Princip 
giebl es keine Substanz in den drei Reichen, welche sie 
nicht medicinisch zu analysiren und in Arznei zu ver- 
wandeln vermöchte. Eine unendliche Zukunft also breitet 
sich vor ihr aus. Sie ist vorzugsweise die Nediciu der 
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Specifica; ja sie ist vermöge ihres Princips wirklich 
berufen, einst den b^ühmten Wunsch Sydenham's zu 
erfüllen: es möchten doch Specifica für jede Gattung 
von Krankheiten gefunden werden. 

Sie begreifen jetzt den Unterschied zwischen den 
beiden Schulen und die Wichtigkeit des pathologischen 
und pathogenetischen Studium der Arzneien. Alles in 
Allem genommen beruht hierauf die ganze Frage. Es 
ist im Grunde nur eine Frage des gesunden Menschen- 
verstandes, welche Jedermann fassen kann. Sie lässt 
sich einfach darauf zurückführen, dass man ein Instru- 
ment vorerst kennen muss, bevor man sich desselben 
bedient. Die Aerzte sind dazu um so mehr verpflichtet, 
als die ihnen eignenden Instrumente keine indifferenten 
sind, da sie ja in nichts Anderem bestehen als in 
Giften. 

Und dessenungeachtet muss man zur Schande der 
Arzneiwissenschaft gestehen, dass mehr denn zweitausend 
Jahre hingehen mussten , bevor man diese so einfache 
Theorie begriff. Erst musste Hahnemann geboren 
werden, um diese Wahrheit zu verkündigen, und für 
Viele ist er noch heute ein Prediger in der Wüste. 

Und nun, meine Herren, hören Sie, was dieser Mann 
gerade vor sechszig Jahren in der prächtigen Vorrede 
zu seinen ^.Fragmenten über die positiven Arzneiwir- 
kungen** sagt, welche er am gesunden Menschen beob- 
achtet hatte: „Eine möglichst vollkommene Kenntniss 
seiner Instrumente zu besitzen, ist die erste Pflicht eines 
Künstlers; dass dieses aber auch die Pflicht des Arztes 
sei, achl das glaubt Niemand. Denn was die Arzneien 
an und für sich selbst wirken, d. b. was sie in dem 
gesunden Körper für Veränderungen hervorbringen, dies 
zu erforschen, um hieraus mit Sicherheit zu schhessen, 
welchen Krankheiten sie im Allgemeinen entsprechen, 
darum hat sich, so viel ich weiss, bisher noch kein 
Arzt bekümmert. '* 
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V. 



Ich glaube mit dem Bisherigen den innern Werth 
des Gesetzes der Aehnlichkeit als der tiefsten Grundlage 
der Homöopathie hinreichend nachgewiesen zu haben. 
Allein Sie werden mir einwenden, die Homöopathen seien 
allerdings im Besitze eines -solchen kostbaren Gesetzes; 
aber möglicher Weise besitzen auch die Allopathen ein 
solches, ja vielleicht ein noch vor (refflich eres. 

Ich erwidere hierauf einfach, dass die Allopathen gar 
kein Gesetz, gar keine Formel haben, welche dieselben 
in der Anwendung der Arzneien leitet. 

Wenn die Allopathen ein therapeutisches Gesetz be- 
sässen, die Koryphäen der Wissenschaft hätten dann nicht 
schon längst immer behauptet, dass in der Therapie Alles 
ungenau, illusorisch, rückschreitend, belrüglich , voll 
Finsterniss und Jämmerlichkeit sei, und dass wir uns 
hier in einem Chaos des Ueherganges befinden. 

Hätten die Homöopathen ein Gesetz besessen, sie 
hätten dann nicht alle während länger als dreissig Jahren 
ihren Nacken unter die blutdürstige Herrsschaft eines 
Broussais gebeugt, welchem es beschieden war die 
ganze Therapie umzustürzen und die verschiedenen Heil- 
methoden sämmllich auf das Gummiwasser und die Ader- 
lässe zurückzuführen. 

Die Allopathen besitzen kein anderes Gesetz, als den 
Empirismus, wie ich Ihnen schon früher sagte. Auch 
Trousseau, welcher zur Stunde als die Spitze der 
allopathischen Schule angesehen werden darf, erkennt 
dies selbst an.^) „Die Medicin, sagt er, beginnt mit dem 
Empirismus; es war der reine Zufall, der die Entdeckung 
des Gebrauchs der Chinarinde bei den Wechselfiebern, 
des Safrans bei der Unterdrückung der Regeln, des 
Schwammes beim Kröpfe, ' des Eisens bei der Bleichsucht 
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und des Schwefels Lei den Haulkrankheiten herbei- 
führte.** 

Dem Empirisrous des Zufalls seUl Trousseau für 
unsere Zeil den inductivirn Empirismus an die Seile. 
China schneidet das Wpciiselßeiier ah; vielleicht schneidet 
sie au^I) andere periodische Krankheilen ab, — ^ was 
durch die Erfahrung besläligt ivird. Der Kropf wird 
durcii den Schwamm geheilt; aber mau entdeckt später 
das im Schwamm enthaltene Jod und siehe dal durch 
Induction gelangt man dazu, das Jod gegen den Kropf 
zu gebrauchen. Man wusste also, dass das Jod des 
Kropf auflöste und gelangte durch Induction dazu, das 
Jod auch bei anderen Geschwülsten anzuwenden. — 
Im Grunde bleibt dieser inductive und analogisirende 
Empirismus immer Empirismus. Folglich sind die Allo- 
pathen nicht im Besitz eines therapeutischen Gesetzes. 

Nun sind aber in dei^ Arzneiwissenschaft stets zwei 
Probleme zu lösen: 

' Erstens: wenn eine Krankheit gegeben ist, die ihr 
entsprechende Arznei zu finden. 

Zweitens: wenn eine Arznei gegeben ist, die ihr ent« 
sprechende Krankheit zu finden. 

Wollen Sie einen Augenblick diese beiden Probleme 
etwas näher betrachten, so werden Sie sogleidi sehen, 
welchen ungeheuren Schwierigkeiten ihre Lösung unterliegt. 

Dieselben a priori ausserhalb des Bereichs des Ge- 
setzes der Aelmlichkeit zu lösen, ist geradezu unmög* 
lieh. Man kann zwar allerdings durch eine Reihe von 
Versuchen an den Kranken schliesslich vielleicht eine 
unbedeutende therapeutische Thatsache constatiren, aber 
Gott weiss, welcher unendlichen Beobachtungen und 
welches Uerumiappens es in solchen Fällen bedarf. Wie 
nun , wenn man l)ei MilHonen von Thalsachen eben 
dieses Verfahren einzuschlagen hätte? Folgt man nur 
dem Usus in morbis, d. h. der Beobachtung am Kranken- 
belle, so kommt man nur mit einer verzweifelten Laug- 
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s9Q>l(eil und nur blindlings von der Stelle. Diese Me> 
thode al)er hi seit zweitausend Jahren L)ef(vlgl worden, 
und bierin liegt eben die Erklärung des so zuräckge*- 
bliebenen und vernaciilässigten Zustatides der Therapie. 

Hahnemann nun fügte zu dem Usus in morbis 
oder der Beobachtung am Krankenbette den Usus in 
«anis, d. i. die BeobHchlung am gesunden Menschen, 
«od jetzt wurde die Lösung der beiden oben erwähnten 
Probleine leicht. 

Der Homöopath lässt sich nämlich bei seiner An^ 
weadung der Arzneien von einem Gesetze leiten, das auf 
der zwiefachen Beobachtung einerseits am gesunden, 
andrerseits am kranken Menschen beruht. Er controlirl 
fortwährend diese beiden Beobachtungen eine durch die 
andere, während der Allopath sich damit begnügt, regel- 
los am Kranken zu experimentiren. Er verordnet China 
und Bdladonna, weil man es in den und den Fällen 
audi schon so vor ilim getlian. Allein unmöglich wäre 
^s ihm , a priori zu wissen , ob er in einem ähnlichen 
Falle diese Arzneien verordnen dürfe. So ist er durch 
den Empirismus unabweislich zur Routine verdammt. 

Die Allopathen zehren an dem gemeinschaftlichen 
Kapital höchst positiver, durch die Gewohnheit gewisser- 
massen geheiligter Arzneien. Dies genügt , wie schon 
gesagt, um dem Gewissen des Arztes einen Rückhall zu 
geben und ihm selbst Vertrauen zu seiner Kunst einzu'^ 
flössen. Aber über diese gemeinsame oder gemeine 
Heitkunst hinaus, welche sich auf jene drei weltbekannten 
und von Moliäre verherrlichten Punkte: Saignare, pur- 
gare etc. — ich übergehe den letzten — - zurückführen 
lässt, über einige sehr beschränkte Heiluni^sarten , die 
Bich auf einige Arzneien, wie das Antimon, das Jod, den 
Mercur, den Schwefel u. s. w. reduciren> — darüber 
hioaus giebt es nur Ungenauigkeit . und verzweifeltes 
Herumtappen. Eben darum ist dieses Land der Allo- 
pathie, so wie einst Egypten, mit vielen Plagen ge- 
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schlagen, von welchen ich nur die vier grössten her- 
vorhehe: den Skeplicümus , den Empirismus, die 
Phantasterei und die Vielmischerei, 

Der Skepticismus besteht im Zweifel an deai heil- 
kräftigen Wirken der Arzneien. Man (indet in seinen 
Reihen nicht etwa nur Männer leichtsinnigen und ober- 
flächlichen Charakters, sondern auch Männer tüchtigen 
und ernsten Geistes und durchaus ehrenhaften Strehens. 
Er hat seine Herrschaft hauptsächlich in der Welt des 
höhern Unterrichtes , an den Akademien und in den 
Facultäten aufgeschlagen. Der moderne Skepticismus ist 
ein Sprössling der zahlreichen Widerspruche, der viel- 
fachen Irrlhümer der Arzneimittellehre und der Abwesen- 
heit jeglichen leitenden Grundsatzes. 

Der Empirismus, jene zweite Plage der Allopathie, 
muss hier natürlich im Übeln Sinne verstanden werden. 
Denn es giebt einen guten und einen schlechten Empi- 
rismus. Der gute ist aber sehr selten, und der schlechte 
hat die Vorhand. Dieser letztere grenzt nahe an den 
Empirismus der Quacksalber, der Wunderdoctoren , der 
Knocheneinrichter, und jener vielen höchst harmherzigeo 
Leute, welche in die Arznei kunst hineinpfuschen, ohne 
patentirt zu sein. 

, Nach dem Empirismus kommt das Heilen nach wiil- 
kührlichen Ginbildungen, das wir der Kürze halber die 
medicifäsche Phantasterei nt'tanen wollen. Es ist die 
alte Geschichte von dem Arzte, welcher angesichts eines 
schwierigen Falles — und es kommen deren bekannt- 
lich mehr als einer vor — mit der Hand in den Haaren 
herumfährt und dann plötzlich wie zu sich selbst sagt: 
da kommt mir ein Gedanke; ich will es mit der und 
der Arznei versuchen. Vielleicht hilft das. — Fragen 
Sie ihn ja nicht, warum? Er hätte keine andere Ant- 
wort, als, es sei ihm eben eine Eingebung gekommen. 

Für diese Inspirai ionsichre war Prof. Trousseau 
an der Pariser Facultät mit aller Kühnheit in die Schran- 
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keo getreten. Das sind eben die Phanlasien des hohem 
allopathischen Unterriclites. . Man setzt sich heute zwar 
Dicht mehr auf den Dreifüss, wie weiland zu Delphi; 
ab*er man vertraut sich doch nicht minder der Eingebung 
des Gottes Aesculap an. Alles das wird nicht nur ^uf 
hober Schule gelehrt , sondern auch , leider , praklicirt, 
— im neunzehnten Jahrhundert. 

Ich komme nun schliesslich zu einer noch grössern 
Phantasterei, nämlich zur Vielmischerei. Diese besteht, 
wie gesagt, darin, dass man in < Pillen, Tränken und 
Kiystiren eine Menge von Arzneien zusammenmischt, in 
der MeinungV dass hoffentlich wenigstens eine davon 
die rechte sei. Das Becept ist geschrieben, der Apo- 
theker dehnt sich vor Wohlbehagen und erklärt den 
Arzt für äusserst gelehrt; sodann verschlingt der Klient 
des Vielmischers Jn urkräftigem Glauben den ganzen 
Mischmasch 

,,Dem heiligen Willen achtungsvoll sich beugend''. 
Diese ganze abgeschmackte Vielmischerei ist von jeher 
verurtheilt worden, und dennoch zählt sie — allen feier- 
lichsten Excommunicationen zum Trotz — immer noch 
zahlreiche Adepten. Hören Sie, was der berühmte 
Linn^ von den Vielmischern sagte: ;,Wer lange For- 
meln von Arzneien verschreibt, der ist entweder ein 
Betröger oder ein Einfallspinsel: Qui longas remediorum 
formulas praescribit, aut dolo aut ignoranliA peccal.*) 



') Es ist schon lange her, dass Hippokrates gesagt hat: 
„Medicamentorum varietas ignorantiae filia est/' 

Qoi potest mederi simplicibus, dolose et frustra quaerit 
composita (Villanova). 

Ego dico desipere eos medicos, qui pluribus medica- 
mentis aliquid expediunt quod paocioribus transigi potest 
(J. Langius). 

„Mass man nicht ein Träumer sein , zu hoffen , dass, 
.nachdem man aus diesem ganzen Haufen eine Mixtur zu- 
sammengebraut, die Terschiedenen Kräfte sich nun aus dieser 
Gonfasion herausarbeiten und jede das ihr zukommende Amt 
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Dies wären jilso die vier Plagen der Allopalbie. — ~ 
Giebt es nun auch in ihren Reiben eine Menge von 
ehrenwerthen Practikern» die sich mit GewisseDhaftigkeit 
der Ausübung ihrer Kunst, wie »e dieselbe voa ihr^ 
Vätern ererbt, und auf ilire brauchbaren und aUg^me^n 
fördei liehen Bestand iheile geprüft haben» hingebru, so 
ist andrerseits nicht minder wahr, dasis die Skeplitker, 
die Empirislen, die Phantasten und Vielmischer in den 
Reihen der Allopalbie winimeiin. 

Ich gab ihnen jetzt das Gesundheitsbülletin der AUo-> 
palhie. Aber trot« ihrer vier Plagen lebt sie immer 
noch und Scheint keii^eswegs am*s ^terbenfzu denken. 
Noch viel weniger ist sie etwa schoji todt. 

Nun weiss i^^h wohl, dass man heutzutage wenig 
an die Allopathie als Lehre glaubt, hat sie ja doch keine 
l^ebre und kann keine haben. AUein man hilft sich 
anders: man übt sie eben aus, ohne an sie zu glauben. 
Man wagt es nicht, sie wissenschaftlich gegenüber den 
Homöopailiien aufrecht zu ballen; man sagt dann auch 
etwa, sie sei todt.^) Handelt es sich aber darum, z.um 



äbernehmen werde. Ich fürchte sehr, sie verUeren oder ver- 
wechseln wenigstens ihre Etiquetten and richten arge Ver- 
wif rung in ihrem Quartier an. Od»r wer wifd wohl ^aubeiir 
dass diese Kräfte in einer solchen ilnssigen Gonfi)»nn siek 
nicht gegenseitig verderben, verwirren und verwechseln?*'* 
(Montaigne.) 

^) Diese sonderbare Beweisführung ist, wenn ich nicht 
iire, zum ersten Male in folgender Weise versucht worden, 
die mein ehrenwerther College, Herr Prof. Niyet, einige Tage 
naeb meinem ersten Vortrage im „Monitemr du Puy-de-D4me" 
unterm 25. Januar veröffentlichte. Man wird beim blossen) 
Lesen desselben begreifen^ warnm ich im vorliegenden Falle 
oicbt antworte. Die beste Antwort, die heute gegeben wer- 
den kann, ist: diesen Brief vollständig und ohne den minr 
desten Gommentar hier abzudrucken. 

„Herr Redacteur, Ihr Billigkeitsgefubl lägst uns nicht 
zweifeln, dass Sie die nachfolgenden Bemerkungen» welche 
wir uns die Freiheit nehmen, in uoserm eigenen und im 
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Angrift' gegen die Homöopalhie zu schreiten , dann ist 
die arme Verblichene wieder aufersiaaden , und dann 
eilen aus allen Gegenden der Windrose ehrenwerlhe und 
gewis?€nl>afte Practiker. Skeptiker, Empiriker, Phantasten 
UDil Viehnischer — alle eilen sie dann herbei und pre- 



Namen einiger unserer Collegen rOcksichtlich des Vortrags 
des Herrn Imbert Aber die Geschichte Hahnemann's and seiner 
Lehren Ihnen zu machen, wohlwollend aufnehmen werden. 
Indem wir die Widerlegung dieses Professors Anderen über- 
lassen, beschränken wir uns darauf, die Grenzlinie zu ziehen, 
welche uns von ihm scheidet. 

„Der Redner begann mit einer Apologie der Freiheit des 
Unterrichtes, des Hechtes der Discnssion. Er wird uns somit 
auch gestatten , einen Theil seines Vortrages mit aller der 
Zurückhaltung, welche von unserm collegialischen Verhält- 
nisse geboten ist, einer Prüfung zu unterwerfen. 

„Bin wohlwollender Empfang , ein voller Saal, wieder- 
holte Beifallsbezeogungen, ein vollständiger oratorischer Er- 
folg ^ dies waren die Ergebnisse des Abends , wir aner- 
kennen es. 

,,Aber es thut uns leid, dass der Herr Professor ganz 
unnöthiger Weise die Blitze seiner Beredtsamkeit gegen eine 
arme Verstorbene, welche man Allopathie nennt, schleu- 
derte. 

„Diese Blitze fuhren über unsere Köpfe weg; denn wir 
kennen Niemanden unter uns, der diese alte Lehre befolgt^ 
welche höchstens noch dazu gut ist, der Kritik der Homöo- 
pathen zw Zielseheibe zu dienen. 

„Es erinnert uns dies an die Windmühlen , mit denen 
der Held des Cervantes kämpfte. 

„Vor einigen Jahren noch war Herr fmbert Eklectiker; 
dann bekehrte er sich zu dem neuen Glauben. Wir hingegen 
sind seiner alten Fahne treu geblieben und furchtlos und 
ohne Rene halten wir dieselbe hoch. 

„Wir überlassen Herrn Imbert gern das Monopol der 
Gesetze der Aehnlichkeit, der Prüfung der grossen und der 
kleinen Systeme, seine Studien über den Einfluss der Schlan- 
gen nnd der verbotenen Frfichte, unter der Bedingung, dass 
er uns in unserer Eigenschaft als ausübende Aerzte erlauben 
möge, die durch die Erfahrung uns als wirksam erwiesenen 
Arzneien allen therapeutischen Schulen, die substitutive Me- 
dicin mit inbegriflTen, zu entnehmen. 
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(ligeD den heiligen Krieg zur Vertheidigung der Allo- 
palbie, der Uatisgötter und des heimischen Herdes. Aber 
leider! die Barbaren sind schon innerhalb der Mauern 
und die Gänse des Capitols bringen nicht mehr Rellung. 
Und dennoch, meine Herren, nennl sich eben diese 
allopalhische Schule die exacle, die vernunflgemässe 
Mediciu, — sie, die keine andere Exaclheit, keine andere 
Vernunft besitzt, als den Empirismus ; sie nennt sich die 
physiologische Schule, — und weiss doch nichts od^r 
kümmert sich nichts um die physiologischen Eigen- 
schaften der Arznei; die beobachtende Schule, — und 
hat «loch fast ganz den Boden der Pharmakodynamie, 
d. i. Lehre von den Wirkungen der Arzneien, verlassen, 



„Niemals aber werden wir, dessen kann er versichert 
sein, es uns beigeben lassen, auf dem Felde der infinitesi- 
malen homöopathischen Medicin zu ernten oder auch nur 
Nachlese zu halten. Zwischen uns und Herrn Imbert besteht 
dieselbe Kluft, wie zwischen der wirksamen wägbaren Dosis 
und den Millionteln. 

„Etwas öbrigens ist uns in der Beweisführung des ge- 
lehrten Redners aufgefallen : Zuerst schlachtete er die Aerzte, 
welche seine Ansichten nicht theilen, als Allopathen ab, und 
dann reihete er dieselben wieder unter verschiedenen Titeln 
dem Hahnemann'schen Heere ein. Dieselben werden aber 
ohne Zweifel eine so hohe Ehre ablehnen. 

„Nachdem wir mit Aufmerksamkeit dem Gemisch ge- 
wandter Gelehrsamkeit und berechneter Yergesslicbkeit, von 
Lobeserhebungen und bitterer Kritik, von Wahrheiten und 
Paradoxien, aus welchem der Vortrag des Herrn Imbert be- 
stand, ^gehört, konnten wir uns doch ebenso wenig der 
Befriedigung erwehren, wenn wir uns erinnerten, dass es ein 
College sei, der beklatscht wurde, als eines bemühenden 
Gefähls , wenn wir uns den gegen uns von einem unserer 
Bruder in Christo geschleuderten Bannstrahl in's Gedachtniss 
zurückriefen. 

„Wir schliessen mit einer Danksagung an Herrn Imbert, 
dass er noch einmal das Lob eines der Unserigen, des Herrn 
Michel Bertrand, verkündigt, dessen Namen unter uns nicht 
ausgesprochen werden kann, ohne einstimmige Beifallsausse- 
rnngen hervorzurufen. V. N>^ 
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und längst schon jede BeobaciUung auf diesem hoch- 
wichtigen Fehle vernachlässigt. Diese eiteln Titel sind 
eben nichts als glänzendes Flittergold, welches aber die 
Blosse und das Elend nicht zu bedecken im Stande ist. 

Das also ist die Schule, welche sich neben die Lehre 
Hahnemann's zu stellen und ihr feindlich entgegen- 
zutreten wagt, welche ihr statt aller Gründe fade Witze 
und grohe Beleidigungen in's Gesicht wirft. Sie ist im 
Besitz der officiellen Stellen, der Akademien und Facul- 
tälen; mit List und Gewalt kämpft sie, es der Homöo- 
pathie, sowohl als Praxis, wie als Theorie, unmöghch 
zu machen, den ihr gebührenden, rechtmässigen Platz 
unter der Sonne, — unter der Sonne, die doch für 
Alle scheint, einzunehmen. , 

Allein der Tag wird anbrechen, wo diese Schranken 
fallen, und mit ganzer Seele, im Interesse der Wissen- 
schaft, me im Interesse Aller, rufe ich diesen Tag 
herbei. 



6 



Dritter Vortrag. 



M. H. Zwei Vorlräge balle ich bereits die Ehre vor 
Ihnen zu haUen, und ich kann Ihnen nur meinen Dank 
aussprechen für die vielen Aufmunterungen, mit welchen 
Sie mich in Wahrheit überhäuft haben. Ist es nun 
andrerseits wohl noch nöthig Sie zu versichern , dass 
meine Worte , wenn ich hier die Lehre Hahnemann*s 
vertheidige und seinen Gegnern Red und Antwort stehe, 
keineswegs an die Aerzte von Glermont gerichtet sind? 
Denn für mich giebt es in unseren Mauern weder Allo- 
pathen noch Homöopathen. Ich erblicke hier nur Amts- 
brüder, deren Berufslüchtigkeit ich alle Achtung zolle» 
Ich bin so glücklich, mit manchem derselben in den 
angenehmsten Beziehungen gegenseitiger Anerkennung 
und Freundschaft zu stehen, und ich werde diese freund-« 
liehen collegialischen Bande, welche für mich ein wahres 
Glück sind, nicht mulhvvillig lockern. 

Meine Anitsgenossen wissen übrigens sehr wohl, dass 
ich nicht erst die Einführung dieser öffentlichen Vor-, 
träge abwartete, um die Irrthümer der Allopathie zu 
bekämpfen. Jedem Arzte, der sich über die wissen- 
schaftliche Bewegung im Laufenden erhält, ist bekannt, 
dass ich seit bald fünfzehn Jahren ein Vertheidiger des 
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Halinemann'schen Systems in der medicinischen Presse 
bin, und dass ich zahlreiche Abhandlungen zu dessen 
Begründung und Yertheidigung veröffenllichl habe. Was 
ich anderswo gesprociien und geschrieben, werde ich 
hier nun kurz wiederholen. Und hat man mir auf einem 
grössern Schauplatze nicht nur Duldung bewiesen, son- 
dern mir auch eine gewisse Autorität in dieser Sache 
eingeräumt, so hofTe ich auch hier in meiner zweiten 
Vaterstadt dasselbe Wohlwollen und dieselbe Freiheit zu 
finden, um einen Kampf, in welchem es sich rein nur 
um die Sache, und zwar um eine Sache von höchstem 
Interesse handelt, nicht in ein unwürdiges persönliches 
Gezänk verwandelt zu sehen. 

I. 

Dies vorausgeschickt, kommen wir nun zur Sache, 
und erlauben Sie mir, dass ich Sie, um Sie auf unserer 
wissenschaftlichen Reise weiter zu führen, sofort in einen 
Eisenbahnzug einsteigen lasse. Ich bedarf nämlich dieses 
neuen Bildes, um das, was ich Ihnen in meinem letzten 
Vortrage über den innern Werth des Gesetzes der Aehn- 
lichkeit gesagt, kurz zusammenzufassen. 

Die Veranlassung dazu verdanke ich beinahe dem 
gelehrten Professor der Astronomie*) an dieser Facultät, 
der uns in einer neiilichen Vorlesung öfter auf die 
Eisenhahn setzte, um uns die relativen Entfernungen der 
Gestirne zu vergegenwärtigen, und der uns in all jenen 
Wdten von Sonnen und Nebelflecken mit der einem so 
gewandten Zugführer eigenen Sicherheit und Klarheit 
herumreisen liess. Auch wir wollen uns jetzt auf die 
Reise begeben zur Erforschung einer bessern Therapie 
in dieser medicinischen Well, die viel mehr Nebelflecke 
zählt, als Sonnen, und ich werde Ihnen bei dieser Ge- 



') Bourget, Professor an der philosophischen Facultät. 

6* 
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legenheit zeigen , in welcher Weise die Horaöopalljen 
und in welcher die Allopathen reisen , und wie weit 
entfernt beide sind, auf die nämliche Weise zu reisen. 

Für die Homöopathen muss jede Eisenbahn nolh- 
wendig zwei Geleise haben , weil sie einen doppellen 
Weg des Versuchs haben, den Versuch an dem gesunden 
Menschen und den am kranken Menschen. Ihnen steht 
ein doppelter Zug zur Verfügung, der Zug der Gesund- 
heit und der Zug der Krankheit. 

Bedienen sie sich des Zuges der Gesundheit oder des 
ersten Geleises, so thun sie dies, um desto sicherer auf 
dem zweiten zu fahren, auf welchem der Krankheitszug 
geht. Sie suchen auf dem ersten Geleise, indem sie die 
Arzneien an dem gesunden Menschen prüfen, die Art 
und Weise zu entdecken, wie sie sich eben derselben 
bei. dem kranken Menschen bedienen müssen. Sie 
schliesseu von den Ergebnissen , welche sie auf ihrer 
ersten Falirt erzielt, auf diejenigen, welche sie auf der 
zweiten erlangen können. 

Wählen sie hingegen den zweiten Weg oder den 
Krankheitszug, so verwenden, vervollständigen und ver- 
bessern sie die Resultate, welche sie auf dem ersten 
erhielten. Ja, auch wenn sie gleich von Anfang den 
zweiten Weg einschlagen, so schliessen sie auch hier 
von den gewonnenen Resultaten auf diejenigen, welche 
sich ihnen auf dem ersten Weg darbieten sollen. Haben 
sie z. B. constatirt, dass die und die Arznei das Fieber 
abschneide, so schliessen sie daraus, dass die nämliche 
Arznei unter gewissen Umständen dasselbe erzeugen 
müsse. 

Das ist so wahr, dass wenn ich durch eine lange 
Ueberlieferung, was hier so viel heisst, als durch lange 
und häufige Reisen auf dem Krankheitszuge, weiss, dass 
der Arsenik das Wechselfieber heilt, ich daraus mit 
Sicherheit schliessc, dass derselbe Arsenik es mit Noth- 
wendigkeit erzeugen müsse, — eine pathogenetische 
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Thatsache, welche bis jetzt noch nicht in's gehörige 
Licht gestellt war. Ich selbst hatte, die Beobachlung 
gemacht , dass Kranke , welche dieser Behandlung aus 
verschiedenen Gründen öfter sich halten unterziehen 
müssen, sich über einen Wechsel von Warm und Kalt 
beklagten — ein kleines Abbild des Wechselßebers. Ich 
durchstöberte nun die Bücher und brachie eine Menge 
von Thatsachen heraus^ die von AerUen herrührten, 
irvelche förmliche Anfälle von durch Arsenik veranlasstem 
Wechselfieber beobachtet. Ich machte dies zum Gegen- 
stande einer besoudern Abhandlung. Ja, jetzt kann ich 
hinzufügen, dass es die Allopathen waren, welche mir 
fast alle diese Thatsachen heferten, wohlverstanden ohne 
eine Ahnung zu haben , dass sie eben damit die schla- 
gendsten Beweisstücke zu Gunsten der Homöopathie bei- 
brachten. 

So ergänzen sich gegenseitig die beiden Geleise der 
homöopathischen Eisenbahn. Es sind zwei unermess- 
liche Parallelen, die man stets beide verfolgen muss, um 
auf dem so schwierigen Felde der Therapie nicht irre 
zu gehen. Das Gesetz der Aehnlichkeit ist im Grunde 
nichts als ein Parallelismus oder eine Analogie. 

Der Homöopath schliesst vermittels dieser beiden 
Wege fortwährend von den physiologischen Eigenschaften 
der Arzneien auf deren therapeutische Anwendung, und 
umgekehrt, — während der Allopath, der nur dem 
zweiten Wege folgt, auf demselben führerlos und aufs 
Geralhewohl herumreist und nur mit der Länge der Zeit 
und mit Ueberwindung unendlicher Schwierigkeiten die 
der thatsächlichen Wirkung der Arzneien entsprechenden 
Krankheiten entdeckt. 

Der Homöopath ist mit Hilfe seines Gesetzes stets 
im Stande Voraussicht zu üben und sich Beglaubigung 
zu verschaffen. Dem Allopathen geht diese Voraussicht 
ab; er kann auch nichts beglaubigen, — da er eben 
nichts vorausgesehen. Gewiss ein Unterschied von 
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grössler Tragweile da, wo es sich um Forlsclirilt und 
Gewissheil in der Heilkunst handell. 

Die Medicin ist oft beschuldigt worden , eine auf 
blosse Vermulhungen gegründete Kunst zu sein. Es ist 
dies ein Schlagwort der gebildeten Welt, wenn sie unsere 
Kunst in den Kreis ihrer Unterhaltung zieht, und Gott 
weiss, ob sie es daran fehlen lässll 

Allein es giebt gar verschieBene Arien von Gewiss- 
heiten. Neben der mel aphysischen , moralischen und 
historischen, giebt es auch eine medicinische Gewissheil. 
Denn jede Wissenschaft hat ihre eigene Art von Beweis- 
führung und ihren eigenen Grad von Gewissheit. 

Es wäre uns ein Leichtes, auf dem Boden der The- 
rapie selbst — welches auch die gegen diese erhobenen 
Vorwürfe sein mögen, und einzig und allein durch die 
Menge von Thalsacheo, die uns zu Gebote stehen und 
die das gemeinsame Erbtheil sämmtlicher Schulen sind 
—TT den Beweis zu führen, dass die Medicin keineswegs 
auf blossen Vermuthungen gegründet ist. 

Mögen auch allerdings die Irrthümer der Allopathie 
dieser Meinung einige Berechligung geben, so kann 
dieselbe doch jedenfalls noch viel weniger gegenüber 
der Homöopathie aufrecht erhallen werden, wo die me- 
dicinische Gewissheit auf s Glänzendste hervorlrilt; denn 
hier stellt diese Schule ein wirkliches Gesetz oder eine 
Formel auf, aus denen sie, wenn die physiologischen 
Eigenschaften einer Arznei bekannt sind, deren thera- 
peutische Anwendung abzuleiten vermag; Sie werden 
aber noch besser begreifen, was unter medicinischer 
Gewissheil zu versieben ist, wenn ich Ihnen später einige 
einschlägige Sätze werde entwickelt haben. 

Ich komme jetzt zu einer wichtigen Einwendung, 
welche sich hier fast von selbst einstellt. Dieselbe wurde, 
so viel ich weiss, von den Allopalhen nie erhoben, aus 
dem einfachen Grunde, weil sie die homöopathische 
Lehre niemals ernsthaft untersucht haben, sondern sich 
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gewöhnlich damit begnüglen, über dieselbe zu seherzen 
und zu lachen. Ich denke mir diese Einwendung fol- 
gender Weise. 

Sie sagen uns, die Homöopathen hätten den physio- 
logischen Eigenschaften der Arzneien ihre besondere 
Aufmerksamkeit geschenkt, uad sie schliessen von den- 
selben nach dem Gesetze der Aebnlichkeit auf ihre the- 
rapeutische Anwendung. Aber, vor den Homöopathen 
kannte man ja eine ganze Menge von physiologischen 
Eigenschaften der Arzneien, und noch heute erscheinen 
täglich zahlreiche Arbeiten über diese selben Eigen- 
schaften. Konnten nun die Allopathen nicht auch — 
sei es nach dem Gesetze der Gegensätze, oder nach 
jedem beliebigen andern Gesetze ^— von diesen Eigen- 
schaften auf die Anwendung der Arzneien bei den Krank- 
heiten schliessen und so gut wie die Homöopatlien zu 
vortrefflichen Resultaten gelangen? 

Dies wäre der Einwurf in seiner ganzen Nacktheit 
und Stärke. Ich habe für denselben folgende Antwort. 

Dass man seit zweitausend Jahren hier und dort eine 
Menge von physiologischen Eigenschaften der Arzneien 
constatirt hat^ ist richtig, und hat auch, Gott lob, Hahne- 
mann reichlich Nutzen daraus zu ziehen gewusst, um 
das Grundgesetz seines Systems zu erklären. Ebenso 
riditig ist, dass die Allopathen unserer Tage durch ihre 
Arbeiten Vieles zu dieser Gattung von Studien beige- 
tragen haben, obwohl dieselben tief unter denen der 
Hahnanann'schen Schule zu stehen kommen. 

Ja, es gewährt mir schon lange, Dank ebad dieser 
Arbdten, oft keine geringe Unterhaltung, in der medi- 
dnischen Presse darzuthun, dass die Allopathen das 
homöopathische Princip in allen Punkten bestätigt haben, 
und dass sie Tag für Ta^ ihren Gegnern neue Waffen 
tiefern, um sich von denselben schlagen zu lassen, und 
zwar — wohl verstanden — ohne es zu merken. 

Ich gehe noch weiter: ich gestehe diesen allopa- 
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ihischen Arbeiten eine so grosse Wichligkeit zu, dass 
ich — immerhin nach, den Gliinois von Clermont — 
gerade ihnen die Entdeckung des ganzen Werlhes der 
Hahnemann'schen Lelire verdanke. Ja, die Allopathen 
waren es, welche mich zum Homöopathen machten, und 
bin ich auch aus ihren Reihen ausgetreten, so bin ich 
doch nicht minder aus denselben hervorgegangen. 

Es giebt übrigens nichts Leichteres, als die Wahrheit 
der Homöopalhie aus den Arbeilen ihrer Widersacher 
zu beweisen. Man könnte darüber ganze Bücher schrei- 
ben, und der Arzt, welchem Zeit und Mittel nicht 
fehlten, ein solches Studium durchzuführen, könnte der 
Wissenschaft einen wahren Dienst erweisen. Und hätte 
ich ausserdem den Allopathen einen Rath zu ertheilen, 
so würde ich ihnen sagen,^ sich heber nicht mit dieser 
Art von Arbeiten zu beschäftigen. Denn auf diesem 
Wege würden sie den Schülern Hahnemann*s die Zufuhr 
abschneiden, und das zeugte von guten strategischen 
Kenntnissen. 

So halte-ich denn, weit entfernt den Werth der allo- 
pathischen Studien für die arzneUiche Physiologie zu 
bestreiten, denselben vielmehr in allen Punkten aufrecht; 
zugleich aber behaupte ich, dass die Allopathen von den 
physiologischen Eigenschaften der Arzneien im Grunde 
nie auf deren therapeutische Anwendung geschlossen 
haben, und dass sie, so oft sie von diesem Princip aus- 
zugehen sich anschickten, stets eine falsche Bahn ein- 
schlugen. Diesen Nachweis liefere ich, indem ich die 
Allopathen aller Zeiten, so weit unsere Ueberlieferung 
reicht, von Galen bis zum gegenwärtigen Professor der 
Therapie an der Pariser Facullät, nämlich bis zu 
Trousseau Revue passiren lasse. 

Dass die Allopathen niemals ernstlich von den phy- 
siologischen Eigenschaften der Arznei auf ihre therapeu- 
tische Anwendung geschlossen, geht schon daraus her- 
vor, dass sie eigentlich nie einen wahren Begriff vom 
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Wesen der Arznei hatten, dass sie nie recht eingesehen 
haben» dass das Schädliche, das im ArzneislofT als sol- 

t 

chem, als Gifl, liegt, uns den Nutzen lehrt, nien derselbe 
uns im kranken Zustande bringen kann. Eben deswegen 
halte man seit Galen, ja schon vor ihm, die Wirksam- 
keit dieser Slofle durch Vermischung mit anderen, die 
man als weniger wirksam, oder als von entgegenge- 
setzter Eigenschaft belrachlele, abzuschwächen gesucht; 
und die ganze galeuische Vielmischerei war aUf dem 
Gedanken oder, wenn Sie wollen, auf dem Princip der 
Gorrectur der Arzneien basirt, einem Princip von der 
handgreiflichsten Verkehrtheit. Die Homöopathie allein 
besitzt das wahre Princip der Gorrectur der Arzneien durch 
Abschwächung der Gaben, wie ich später zeigen werde. 

Ein zweiler Beweis ist der sozusagen einstimmige 
Widerwille, den die Mehrzahl der Aerzte aller Zeilen 
gegen die Anwendung der Gifte in der Therapie an den 
Tag legt. Ohne Zweifel kannten sie zum Theil wenig- 
stens ihre wirksamen oder physiologischen Eigenschaften, 
aber um dieser Eigenschaften willen wölken sie die- 
selben in der Praxis nicht zukssen. 

Es sind jetzt mehr denn hundertundfünfzig Jahre, 
dass Melchior Frick seine bedeutende Abhandlung 
über die therapeulische Kraft der Gifte veröflfentlichte, 
Üe virlute venenorum medica *), in welcher er die Eigen- 
schaften der Belladonna, des Stramonium, des Eisenhutes», 
des Arseniks und anderer giftigen Substanzen verkün- 
digle und wobei er alle mögliche rednerische Vorsicht 
gebrauchte, um nicht als Giftmischer zu erscheinen und 
um gegen die Vorurtlieile seiner Zeit mit Erfolg an- 
kämpfen zu können. Allein seine Schrift blieb ein Buch 
mit sieben Siegeln. 

Es bedurfte dann der hohen Stellung eines Störck 



') Traclatus medicus de virtute venenorum medica. Ulmae, 
impeiisis Authoris, anno 1701. 
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aip Hofe der Kaiserin Maria Theresia, um fünfzig Jahre 
später in der Klinik die Arbeiten Frick's wieder aufzu- 
nehmen, von welchen er sich offenbar halte inspiriren 
lassen, wohlverstanden, ohne ihn je zu nennen. 

Dieser berühmte wiener Arzt erregle vielfache Oppo- 
sition ; auch stand er nicht an, am Schlüsse einer seiner 
schönen kleinen Arbeiten über den Eisenhul von seinen 
neidischen und stirnrunzelnden Zeitgenossen an die 
Billigkeit und den Dank der Aerzte, welche einst für 
ihn die Nachwelt bilden sollten, zu appelliren. 

1771 sprach Lewis, der englische Arzt .und Ver- 
fasser einer guten Heilmitlellehre, öffentlich seinen Beifall 
aus, dass man in der Praiis den Gebrauch der Bella- 
donna verworfen habe, und van der Haar wünschte 
sich ebenfalls Glück, diese Arznei in Belgien bei Seite 
gesetzt zu sehen. 

Seit mehr als einem Jahrhundert ist der Arsenik 
als Heilmittel von der Mehrzahl der Aerzte verworfen. 
Die Träger der grössten Namen, deren die Medicin sich 
rühmt, ein Stahl, Börhaave, Hoffmann, und sogar 
ein Slörck, haben denselben in die Acht erklärt und 
behauptet, es sei keinem ehrenhaften und gewissenhaften 
Arzte gestattet, sich desselben in der Heilkunst zu be- 
dienen. 

Und zur Stunde noch giebt es Aerzte, welche täg- 
lich Opium, , Digitalis und Brechnuss , genau genommen 
ebenso schreckliche Gifte wie der Arsenik, verordnen, 
und dabei hoch und höchst versichern, sie würden gegen 
ihr Gewissen Verstössen, wenn sie diese letztere Arznei 
verschrieben. Allein sie vergessen, dass beim Arzte das 
Gewissen einzig und allein auf der Wissenschaft beruht. 
Sie meinen eine wissenschaftliche That zu thun, wäh- 
rend sie weiter nichts als eine That der Unwissenheit 
begehen. 

Die Allopathen aller Zeiten sind somit niemals ernst- 
lich von den physiologischen Eigenschaften der Arzneien 
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ausgegangen, da sie sieh ja im Gegenlheil stels alle Mühe 
gaben, die wirksamen oder giftigen Arzneien durch ab^ 
geschinackte Mischungen zu „verbessern", und dieselben 
andererseits meistens ganz verwarfen. 

Ein noch schlagenderer Beweis aber für meine Be- 
hauptung ist der , dass Trousseau, das Haupt der 
modernen Allopathen, uns versichert, die Therapie sei 
ausschliesslich auf dem Zufall basirl, wobei er nur für 
unsere Zeit jenen rohen Empirismus zn einem inductiven 
erhoben wissen will, der aber doch immer Empirismus 
bleibt. 

Lese man nur die beiden ungeheuren Bände seiner 
„Therapie'' und man wird sich überzeugen, dass er nie 
von den physiologischen Eigenschaften der Arznei auf 
ihre Anwendung am Krankenbette schliesst, wenigstens 
nie ohne dem Princip der Homöopathie zu huldigen, 
was ihm mehr als einmal widerfährt.*) 



*) „In ihrer „Therapie" leiteten Trousseau und Pi- 
doux jede Arznei mit einer förmlichen Pathogenese unter 
der Aufschrift „physiologische Studie^* ein, welche aus allen 
möglichen Quellen, namentlich aber der „reinen Arzneimittel- 
lehre'* Hahnemann's entlehnt ist. Es ist dies nichts Anderes, 
als ein Verzeichniss der Wirkungen jeder Arznei auf den 
gesunden Menschen und aufThiere. Diese allerdings unvoll- 
ständigen, aber doch hinreichend sicheren und ebenso wich- 
tigen als ernsten Studien vermochten die Verfasser auf keine 
Schlussfolgernngen zu fuhren. Sie sind dem Ganzen nur 
als ein unorganisches Beiwerk angefügt. Weder die Analogie, 
noch die Induclion haben daraus Nutzen gezogen. Die phy- 
siologischen Wirkungen einer Arznei sind nicht mit den 
Affectionen, welche durch dieselbe geheilt werden sollen, 
▼erglichen. Trousseau machte in seinen „Conferences^' nicht 
die leiseste Anspielung auf diese Gattung von Untersuchungen, 
welche auf die Zukunft der Medicin einen entscheidenden 
Einfluss auszuüben berufen ist. Glucklicher Weise wird es 
hiermit wie mit dem exspectatlven Heilverfahren gehen: die 
Macht der Umstände wird zur Prüfung der Arzneien am 
Menschen und an den Thieren im gesunden und kranken 
Zustande und zu Ergebnissen fuhren, welche wed^r Bre- 
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Ich füge bei, dass der physiologische Theil der Arz> 
neimiltellehre darin dergestalt vernachlässigt ist, dass der 
berühmle Professor keinen Anstand nahm, in den letzten 
Ausgaben mit einem Federstriche die ganze Paihogenesie 
des Arseniks zu streichen und sie durch das Histörchen 
von jenen tyrolischen und steierischen Bauern zu er- 
setzen, welche» so wie man an anderen Orten Opium 
isst, Arsenik essen. — So schreiben Allopathen Ge- 
schichte der Arzneien. 

Ausserdem schlugen die Allopathen, so oft sie von 
den physiologischen Eigenschaften der Arzneien ihren 
Ausgangspunkt nehmen wollten , immer den falschen 
Weg ein. oder gerielhen dann völlig in die Homöopathie 
hinein. 

Schon lange vor Galen forderte Asklepiades die 
Bthandtung der Wahnsinnigen mit Wein und bekämpfte 
andererseits Colins Aurelianus den Asklepiades aus 
dem einfachen Grunde, wie er miinte, weil der Wein 
die Trunkenbolde selbst in Wahnsinn versetze. Askle- 



tonneau, noch seine Schüler wahrnahmen oder auch nur 
ahnten . . . Die experimentale, methodische^ rationelle, ex- 
acte Therapie wird an die Stelle der Analogie und Inductioo, 
des Zufalls und des Vorurtheils treten. Der Nihilismus wird 
endlich besiegt werden ,ond Trousseau entdeckt dann viel- 
leicht in seinem Buche zwischen den physiologischen Symp- 
tomen einer Arznei und den von derselben geheilten Affec- 
tionen ein Verhällniss der Aehnlichkeit, welches jedem 
unbefangenen Leser auf jeder Seite seines Buches sich auf- 
drängt/' 

Diese ganze Stelle ist einer vortrefflichen Kritik der 
„Conferences sur rempirisme" Trousseau's entnommen, welche 
unter folgendem Titel erschienen ist: „Z>e Vempirisme et 
du progres scientifique en medecine, ä propos des Confe- 
rences de M, le professeur Trousseau, par un rationalisle, 
docteur en medecine de la Faculte de Paris, Paris 1S63. — 
Wir verdanken diese ebenso gediegene als geistreiche Er- 
widerung dem Dr. Cretin, einem der ausgezeichnetsten 
Homöopathen von Paris. 
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piades schloss aus seineo Reohachlimgen an Wahnsin- 
nigen auf die Zweckmässigkeit des Weines für solche 
Fälle; Colins AureHanus dagegen ging von der physio- 
logischen Beobachtung aus, nach welcher der Wein den 
Wahnsinn hei Trunkenbolden bewirkte, und verwarf 
daher dessen Anwendung auch bei jeder andern Art von 
Wahnsinn: er zog mithin aus physiologischen Daten einen 
falschen Schluss. 

Der berühmte Hoffmann wunderte sich über 
Robert Boyle, welcher den Mercur bei Dysenterie 
empfohlen hatte; warum? weil er wusste, dass die 
Quecksilberpräparate Sublimat und Kalömel durch sich 
selbst Diarrhöe und Dysenterie erzeugen. Er zog somit 
ebenfalls einen falschen Schluss gegen die therapeutische 
Anwendung Boyle's aus jener physiologischen Eigen- 
schaft. 

Heutzutage lehrt man in den Büchern und wieder- 
holt es täglich in der Praxis, dass man bei Gehirncon- 
gestionen kein Opium reichen dürfe, weil man weiss, 
dass physiologisch das Opium Congestionen gegen das 
Gehirn verursacht. Allein dieser Schluss ist praktisch 
falsch, weil das Opium kostbare Hilfsmittel hei diesen 
nämlichen Congestionen gewährt. Hier schlagen die 
Allopathen den falschen Weg ein, und ausserdem sind 
sie auch noch inconsequent, da sie täglich, und zwar 
mit Erfolg, das Opium beim Delirium tremens oder dem 
Säuferwahnsinn verordnen, einer Krankheit, bei welcher 
das Gehirn stark congestionirl ist. 

Ich könnte Ihnen noch tausend ähnliche Beispiele 
anführen, nur um Ihnen zu beweisen, dass die Allo- 
pathen, wenn sie von den physiologischen Eigenschaften 
der Arzneien ausgehen, sich gewöhnlich in. ihrer thera- 
peutischen Anwendung irren. 

Hier liegt nun eben die Quelle der vielfaltigen 
Widersprüche, welche man allen Schriftstellern im Fache 
der Heilmittellehre nachgewiesen hat, und diese offen- 
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baren Widersprüche sind es wiedenim, weiche so viele 
bedeulende Geister in den Skepticismus getrieben haben. 

Diese Widersprüche beruhen auf der fortwahrenden 
Verwechselung der physiologischen mit den therapeu- 
tischen Thatsachen. Robert Boyle ging von den 
therapeutischen aus, um zu sagen: ja, der Mercur ist 
gut gegen die Dysenterie. Hoffmann ging von der 
physiologischen aus und sagte: keinen Mercur bei der 
Dysenterie, denn er erzeugt sie ja. 

Und diese Irrthümer oder Widersprüche sind sehr 
leicht zu begreifen, da ja die aus dem physiologischen 
Versuch hervorgehende Tbatsache die Verneinung der 
therapeutischen ist. Beim gesunden Menschen bewirkt 
der Mercur Dysenterie, beim kranken heilt er sie. Die 
Arznei thul somit beim kranken Menschen gerade das 
Gegentheil von dem, was sie beim gesunden thut. Daher 
die Noth wendigkeit fortwährend zwischen dem Zustande 
der Gesundheit und dem der Krankheit zu unterscheiden. 
Die homöopathische Lehre beruht wesentlich auf dieser 
Unterscheidung. Nur das Gesetz der Aehnlichkeit erklärt 
alle diese Widersprüche und Irrthümer, von denen die 
Heilmittel lehre wimmelt; ausserhalb seines Bereiches giebt 
es hier nur Verwirrung» und darum werden die Allo- 
pathen in demselben Masse als sie sich weigern im Lichte 
des Gesetzes der Aehnlidikeit zu wandeln, immer im 
Finstem herumtappen und von einem Irrthuni in den 
andern, von einem Widerspruch in den andern fallen. 

So ist auch die Physiologie der Arzneien nicht im 
Stande die Allopathen auf deren richtige therapeutische 
Anwendung zu führen. Denn indem sie das Gesetz der 
Aehnlichkeit verwerfen, können sie nur falsche Schlüsse 
ziehen, und alle ihre physiologischen Studien bleiben 
ihnen ein verschlossenes Buch; sie wissen in demselben 
nicht zu lesen und nur die Homöopathen können es 
verstehen und daraus logische und fruchtbringende 
Schlüsse ziehen. 
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Daher die Nolh wendigkeit beide Wege einzuschlagen/ 
wenn man die Pharmakodynamie recht studiren und 
verstehen will. Hierin eben liegt die ganze Macht und 
Stärke der Homöopathie. 

II. 

Damit wäre der erste Einwurf beseitigt. Kommt 
nun ein zweiter an die Reihe, der im Grunde sehr 
berechtigt ist. Ich will Ihnen auch diesen in seiner 
ganzen Schroffheit vorführen. Es ist folgender: — Die 
HoDOÖopathen fuhren einen grimmigen Krieg mit der 
alten Medicin oder Therapie; aber giebt es denn nichts 
Gutes an dieser letzteren? — Dies ist der Einwand 
und meine Entgegnung ist folgende. 

Ja, trotz der zahlreichen Irrthümer, von denen die 
Therapie wimmelt, trotz der Menge von Widersprüchen, 
die oft mehr Schein als Wesen haben, giebt es in der 
Heilmitteilehre eine Menge von kostbaren Wahrheiten; 
hierin liegt ein gemeinsames Gut für Alle, ein reiches 
Erbe, welches sämmtliche Jahrhunderte für uns auf- 
gespart haben, und weit entfernt diese oberlieferten 
Schätze zu leugnen und von sich zu stossen, sind die 
Homöopathen vielmehr deren verständigste Bewahrer und 
Verkündiger. > Dieser Besitz, der nach Jahrhunderten 
zälilt, begründet, wie ich schon bemerkte, das Gewissen 
des Arztes und giebt ihm Vertrauen zu seiner Kunst. 
Man darf daher allerdings mit Berufung auf diese Masse 
von erworbenen Wahrheiten H ahnemann aus seinen 
viel zu allgemein gefasslen Ausfällen gegen die alt<i 
Therapie einen Vorwurf machen. 

Allein ich gehe noch weiter und sage: daher kommt 
es auch, dass man in einem gewissen Sinne ein ganz 
vortrefflicher und auch sehr gelehrter Arzt sein kann, 
ohne deswegen Homöopath sein zu müssen. Hören Sie 
mich wohl, ja ich bitte Sie, dies allen Aerzten, deren 
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«Widerselzlichkeil gegen die Homöopalhie Ihnen bekannt 
ist, in meinem Namen ja recht zu wiederholen. Aller- 
dings ist es, genau genommen, keineswegs nothwendig, 
Homöopath za sein, um mit Chinarinde das Fieber ab- 
schneiden, mit Jod den Kropf und mit Brechmilteli) den 
Brustkalarrh heilen zu können.') 

Cm aber gerecht zu sein, müssen diesen möglichst 
günstigen Zugeständnissen bemerkenswerlhe Einschrän- 
kungen an die Seile gestellt werden. Die Therapie der 
Allopathen ist nämlich weit entfernt in Wirklichkeit das 
zu sein, was sie sein könnte. Die Allopathen sind weit 
entfernt alle Reichthümer des medicinischen Gemeingutes 
zu kennen. Auch bleiben dieselben für sie grössten- 
theils unproductiv. Dennoch aber sind sie in dieser Be- 
ziehung nicht so schuldig, als man es glauben könnte, 
und zwar aus folgenden drei Gründen. Mit dem ersten 
Grunde meine ich die Erwägung» dass die Ausbeulung 
aller dieser Reichthümer äusserst schwierig, langweilig, 
kleinlieh ist. Dieselben sind nicht etwa in einigen 
Schriften oder Handbüchern gesammelt, sondern man 
findet sie hier und dort über die ganze wissenschaft- 
liche Welt verstreut und verzettelt. Um in ihren Besitz 
zu gelangen, muss man den Staub der grossen Biblio- 
theken, eine unendliche Zahl Bücher, Abhandlungen, 
Dissertationen, Monographien und Journale aller Länder 
und Zungen durchwühlen. Schwer, oder fast unmög- 
lich ist es, dass die Mehrzahl sich einem solchen Stu- 
dium unterziehe. Darum ruht man sich lieb^L-öa^x 

^^^i^^Uioe aus und begnügt sich m der edlen Heilkunst 
mit der berühmten Moli^re'schen Trilogie und einigen 
Arzneien, welche die sichersten Wirkungen hervor- 
bringen. 

') Ich machte hier nur eine ganz gelegentliche, aber 
viel zu weit gehende Goncession. Sie findet sich durch das, 
was ich weiter unten sagte, bedeutend beschränkt und auf 
ihr richtiges Mass zurückgeführt. 
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Der zweite Grund liegt in der hier nicht abzuleug- 
nenden Mitteluiässigkeit und Unzulänglichkeil des offi«* 
cielleu Unlerrichles selbst. In dieser Beziehung ist bei 
allen Aerzlen die Klage eine einstimmige. Wir treten 
aus den . Pacultälen , versehen mit den gründlichsten 
Kenntnissen in der Anatomie , in der Physiologie , der 
Pathologie und pathologischen Anatomie, in der Semiotik, 
Dank der Auscultalion und den chemischen und mikro- 
skopischen Untersuchungsmelhoden. Aber wir wissen 
nichts von den Wirkungen der Arzneien auf den ge- 
sunden Menschen, und Jie^J]h^[apie ist dieienj ge J)is cir 
plin, mit der man sich von allen a^iil^^eifigsten beschäf- 

' l.l««-"l I M I.MI llll - "*"•— ** - -» / 

tigttr^ Der medicinische Unterricht gleicht einer prächtigen / 

"Sillte, welcher nichu fehlt, als die Krönung und das /tfL.^ny 
kapital, d. h. die Therapie. Dann werden wir in die ^ 
Gesellschaft geworfen, unfähig die Waffen, die man uns 
in den Arzneien in die Hand gegeben, zur Bekämpfung 
der Krankheilen zu gebrauchen. Ausserdem führen seit 
bald zwei Mensche^altern die Orakel des öflentlicheu 
Unterrichts die Jugend unserer Schulen über die Lebens- 
frage der Homöopathie entweder durch ein berechnetes 
Stillschweigen oder durch ebenso dumme als lächerliche 
Behauptungen irre. Die Pariser Facullät ist skeptisch 
und phantastisch, während Montpellier in den Umarmungen 
des Lebensprincips ausruht und träumt; und was die 
Therapie betrifft, so ist die ganze jetzige ärztliche Gene- 
ration das Opfer eben dieses Unterrichtes. 

Es ist diese Richtung um so unheilvoller — und 
dies bildet meine dritte Erwägung — , als wir kaum 
erst aus der grossen B r o u s s a i s'sch en RevpJuLionjfrer- 
vorgegangen sind, in welcher alle unsere therapeutischen 
Ueberlieferungen Schiffbruch gehtten haben. Hauptsäch- 
lich diese Revolution war es, durch welche die Mehrzahl 
der Aerzte in den Skepticismus , in die Phantasterei, 
den Empirismus und die Vielmischerei verfiel. Und 
während dieses ganzen Zeilraums, w^as ihal da H a h n e- 
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maoB? Dauk seiner uDgeheuren deoisclien Gelehrsam- 
k«il Qud den langen Jahren, die er im Staube der 
Bibliolhe^ken zubrachte , halte er allmälig die Trütiuner 
dieses grossen Schiffbrudies ^sainmelt, unterwarf die« 
selben jetzt dem Prilfslein des homöopatbischea Gesetzes 
und legte seinen Schüleru die mannigfalligslen und 
fruchtbarsten theraf»>eutisclMii Anwendungen vor. kb 
darf wohl bebauptea, dass mindestens die Hälfte der^ 
sell>en unseren allen Ueberlieferungen entnommen sind. 
Hahnemann hat das mediciiüsi:he Gemeingut reichlich 
ausgebeutet; er schöpfte daraus mit volie» Händen, ie 
einem gewissen Sinne spielte er den Allopathen den 
schönsten wissenschaftlichen Streich, der je gespielt 
wurde; und wcmn die Allopathen die Homöopathen 
bekämpfen und die vieien Thatstdien, welche letzlere 
aufweisen, von sich slossen» so darf man in Wahrheit 
von ihnen sagen : sie wigsjHj^^juchl^ was ^^ifejyääJJr 

In dieser Beziehung bezeigen sie der ganzenüeber-* 
heferuDg eine unverdiente Geringsehälzung. Sorglose 
und leichtsiimige Söbne lassen sie sich von Neulingen 
den Besitz ihrer Väter entreissen, auf welchen sie seihst 
eben so guten Anspruch macliem könnten, wie jene. 
Hippokrates wies in seiner Vaterlandsliebe mit Becbt dk 
Geschenke eines Artaxer^es zurück. Haben aber auch 
die Allopatben Recht, wenn sie in ihrer Unwissenheit 
die kosi baren Geschenke Hahnemanu's zurückweisen, 
während sie durch deren Annahme nur in die Rechte 
der Gemeinschaft eintreten würden? Besitzen sie etwa 
an ihrem eigenen therapeutischen Vermögen solche Reich- 
thümer, dass sie nicht mit Eifersucht darauf hedacht sein 
sollten, das Fehlende zu ergänzen und ihre Armseligkeit 
mit Glück und Wohlstand zu vertauschen? 

Ich halte also Recht, als ich Ihnen vorhin sagte, die 
Homöopathen seien die verständigsten Bewahrer und 
Verkündiger unserer lherapeatiscli«n Ueberlieferungen 
gewesen , und ich bin somit jetzt vollkommen zu der 
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Behauptung berechtigt, dass die Allopalheo nicht einmal 
Conservalive , geschweige denn Männer des Forlschrilts 
sind. 

Sie werden jetzt auch einsehen, wi« leieht es ist, 
jenem Einwände, den man den Hamöopathen macht, zu 
begegnen, indem man ihnen einfach erwidert: warum 
verwerft ihr denn die alte Therapie in der Medieiii? 
Hat sie denn nichts Gutes an sith? — Sie erkennen 
jetzt wohl, dass die Homöopathen die erworbenen 
Schätze nicht von sich stossen; dass sie vielmehr ganz 
im Gegenlheil und umgekehrt wie die Allopathen die- 
selben zu ihrem Nutzen ausgebeutet haben. 

Bis hierher habe ich durch verschiedene Bilder Ihnen 
den innern Werth des Gesetzes der Aeholichkeit, oder, 
was auf dasselbe hinauskommt, die Homöopathie sozu- 
sagen handgreiOich zu beweisen gesucht. Ich bin hier- 
mit nun zu Ende.. Im Grunde lässi sich dieses Gesetz 
darauf zurückführen, die Sprache der Arzneien beim 
gesunden Menschen verstehen zu lernen , um sie dann 
auf den Kranken übertragen zu können. Dies ist der 
prächtige Gedanke, welchen Hahnemann, ak er in 
der Erforsdmng des grossen Arzneigesetzes begriffen 
war, mit den Worten aussprach: „Die Veränderungen, 
welche die Arzneien im gesunden Zustande bedingen, 
finden nicht vergeblich statt und müssen noth wendig 
etwas bedeuten. Vielleicht ist dies die einzige Sprache, 
in welcher sie dein Beobachter den Zweck ihres Daseins 
auszudräcken vermögen.'' 

So wie alle grossen Entdeckungen ist auch die Ho- 
möopathie eigentlich eine sehr einfache Idee : sie besieht 
darin , die positiven Eigenschaften der Arzneien heim 
gesunden Menschen zu erkennen, um von diesen auf' 
ihre Anwendung beim kranken Menschen zu schiiessen. 
Diesen so einfachen Gedanken verfolgte Hahnemann, als 
«r nach einer bessern Therapie suchte. Der Tag, wo 
er diese fand, war für die gesam'mte Arznei Wissenschaft 
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ein denkwürdiger Tag : als Therapie, als Kunst zu heilen 
halle sie endlich ihren Weg gefunden. 

Und verdammen Sie nicht, ich bitte Sie, alle Aerzte 
der Vergangenheil, dass sie trolz aller ihrer Arbeiten 
und trolz der Männer Ton Genie, die unter ihnen wim- 
melten, während zweitausend Jahren zu einer Ent- 
deckung, die so leicht schien, nicht zu gelangen ver- 
mochten. Die Geschichte aller Wissenschaften ist voll 
von solchen Missgeschicken. Gott scheint dies so zu- 
gelassen zu haben, um den Stolz des Menschen zu 
demüthigen. Hiervon folgendes Beispiel. 

Seit Anfang der Welt sozusagen hatte man immer 
in Kesseln Wasser erwärmt. Zu allen Zeiten hatte man 
bemerkt, dass das siedende Wasser Dampf erzeugte und 
dieser Dampf den Deckel des metallenen Gefässes auf- 
hob. Von Aristoteles und Archimedes bis zum niedrig- 
sten Sklaven, der die Bäder oder die Köche besorgte, 
hatte männiglich diese Erscheinung gesehen; die ganze 
Menschheit war Tag für Tag an dieser Thatsache vor- 
übergegangen, und dennoch halte Niemand als James 
Watt — es sind jetzt dessen hundert Jahre — daran 
gedacht, diesen Dampf als bewegende Kraft zu Nutzen 
zu ziehen ufad den Deckel des Kessels in einen eisernen 
Gylinder zu verwandeln, um iu diesem den Wasser- 
dampf circuliren und einen Pumpenstock sich bewegen 
zu lassen. 

Fünfzig Jahre später legte Watt seine Dampfmaschine 
dem Haupte des ersten Kaiserthums vor, aber Napoleon 
verstand den genialen Engländer uichl, und das um seine 
Ansicht befragte französische Institut verwarf die un- 
geheure Entdeckung. Einige Jahre später, 1819, starb 
Walt, vielleicht entmulhigt, jedenfalls ohne die gross- 
artige Eni Wickelung seiner Enideckung erlebt zu haben. 

Heute, m. H., sind wir Alle Zeugen des Triumphes 
des Kessels mit seinem Deckel. Er herrscht in der 
geringsten Fabrik und Verhundertfacht hier die Menschen* 
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kraft lind deren Production. Als Herrscher bewegt er 
sich auf der Eisenbahn, kürzt die Entfernungen, nähert 
einander die Völker. Zwischen den Rippen unserer 
Fahrzeuge hat er sich eingenistet, und jene Schiffe mit 
ihren glühenden Kesseln und ihren Panzern aus* eisernen 
Planken tragen, gleich jenen tapferen Rittern von ehe- 
mals mit ihren eisenumgürteten Leibern und feuer- 
glühenden Seelen, in alle Fernen unsere christliche 
Gesittung und Prankreichs erhabenen Ruhm. 

Auch der Tag wird kommen, wo wir den Sieg der 
Lehre Hahnemahn's erleben. Sie wird die ihr gebüh- 
rende Stellung an den Akademien und Facultäten sich 
erringen ; sie wird ihre Katheder und officiellen Kliniken 
besitzen, wird sich einbürgern bis in die kleinste Officin. 
Für das Volk wird es homöopathische Spitäler geben, 
auf dass auch es der Freiheit sich erfreue» sich behan- 
deln zu lassen, von wem es will. Und möge Golt es 
gefallen, dass der Neffe desjenigen, der den Dampf ver- 
warf, weil er die Akademien zu Rathe gezogen, der 
Reform Hahneroann's eine völlige wissenschaftliche Frei- 
heit verleihe, unbeirrt von der unwissenden und leiden- 
schaftlichen Widersacherschaft der Akademien und Facul- 
täten. 

in. 

Man hat mir seit meinem letzten Vortrage gesagt — 
denn ich unterhielt mich seither, Sie dürfen es mir 
glauben, mit einer ziemlichen Zahl meiner Zuhörer — • 
man hat mir gesagt: wir sehen wohl, Sie haben tüchtig 
aufgeräumt, Sie haben die Allopathie enthüllt mit ihrem 
Mangel an Principien, mit ihren vier grossen Plagen, 
von denen sie heimgesucht ist, und die hinwieder aus 
ihrem ungesunden Boden sich entwickeln. Sie haben 
auch grossen Werth auf das Gesetz der Aehnlichkeit 
gelegt; aber aufgebaut haben Sie eigentlich nichts und 
Ibr System haben Sie nicht begründet. 
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Hierauf erwidere ick: Ich habe nirht nur zerstöri, 
sondern, wenn Sie mir genau gefolgl sind und wenn 
Sie naich verstanden haben , so habe ich ' in der That 
auch aufgebaut. 

Ich halte aufgebaut eben dadurch, dass ich durch 
eine Meag<> von Thatsachen und Vergleicliungen Ihnen 
die Wirklichkeit und den .Werth des Gesetzes der Aehn- 
lichkeit zu beweisen suchte. Auf diesem Gesetze aber 
ruht das ganze Gebäude der Homöopathie. Jenes be- 
gründen, hipss also diese 'aufbauen. 

Könnte ich Ihnen alle die Arzneien, di^ren man sich 
in der Homöopathie hedii^nt, eine nach der andern auf* 
zählen, so würde ich Ihnen zeigen, wie das Gesetz der 
Aehnlichkeit sich' hei einer jeden in einer Menge von 
Wirkungen kundgiebt. Wollte ich Ihnen aber diesen 
Nachweis geben, so müsste ich Ihnen zwei birf drei Jahre 
lang täglich einen Vortrag hatten , was unmöglich ist 
und alle diese jetzt so wohl besetzten Ränke bald öde 
und leer werden Hesse, loh habe Ihnen nur einige 
hervorstechende Thalsachen vorgeführt; dies soll Ihnen 
genügen, so wie es auch in den auf Beobachtung ge-* 
gründeten Wissenschaften an einer einzigen, aber genau 
erwiesenen Thatsache genügt , um das Vorhandensein 
eines ganzen Gesetzes zu begründen. 

So haben wir z. B. in der Chemie ein von BerlhoUel 
gefundenes Gesetz, das unter dem Namen des Gesetzes 
der zwiefachen Wahlverwandtschaft bekannt ist, und das 
man ungefähr in folgender Wei<e formutirt : wenn zwei 
lösliche und vorher aufgelöste Salze gemischt werden 
und sich durch gegenseitigen Austausch ihrer Säuren 
und Basen ein unlösliches Salz l»ilden kann, so entsteht 
durch zwiefache Wahlverwandtschaft ein Niederschlag. 

Der Chemiker, der Ihnen dieses Gesetz begrflnden 
will, wird zu dem Ende Chlornatrium und salpetersanres 
Silberoxyd nehmen , und Ihnen durch Mischung der 
Lösung beider Salze das Gesetz der zwiefachen WahU 
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vfrvrandtochaft durch einen schönen weissen« klampigMi, 
in Wass«r und in Saipelersäure unlöslichen, im Arnmo* 
niak dagegen löslichen Niederschlag sichtbar uml hand^ 
greiflich vor Augen stellen. Br könnte vielleicht noch 
zwei oder drei Btperimente mit einigen anderen löslichen 
Salzen machen, imd hätte Ihnen damit gut nnd nach 
Oehühr das Gesetz der doppelten Zersetzung begründet 
und nachgewiesen* 

Dastselhf» ihat ich nun, als ich Ihnen das Gesetz der 
Aehnlichkeit auseinandersetzte. An die Stelle des Un- 
gefahrs, dieses einzigen Führers der Allopathie, setzte 
ich eine Regel oder ein Gesetz, das die Grundlage der 
Homöopathie bildet, und damit steht das ganze System 
aufgebaut nnd fertig da. Wer mit der Art der Beweis-* 
führung in den auf Beobachtung gegründeten Wissen-^ 
Schäften vertraut ist und weiss, was ein Gesetz heisst, 
der wird auch begreifen, dass, ist das Gesetz einmal 
gefunilen und bewiesen, damit auch Etwas positiV con* 
stniirt und anfgebaut worden ist. 

Da wir einmal beim Kapitel der Plaudereien sind, 
so will ich Ihnen gelegentlich meines letzten Vortrages 
auch noch das sagen, dass Viele ausgerufen i^d laut 
versichert haben, nach einef solchen Auseinandersetzung 
^ei es in Wahrheit nicht mehr möglich, an die Arznei- 
Wissenschaft zu glauben. 

Gut! Aber dennoch irren Sie sich. Sie werden Alle 
und zu allen Zeiten an die Arznei Wissenschaft glauben. 
Ja, noch mehr: ich verlange, dasä Sie mehr d^bn je ati 
dieselbe glauben, so^ar nach meinem letzten Vortrag, 
den man freilich in einotn gewissen Sinne eiüen Detno- 
litionsvorirag heissen könnte, den aber ich einen R^cön- 
dtruciionsvortrag nenne. 

Sie werden stets an die Arzneiwissensehaft glauben, 
weil es in der Ifatur des Menschen liegt, an Etwas zu 
gianben* Sie werden stets an die Arznei Wissenschaft 
glauben, weil wir in alle Ewigkeit der Chinarinde oder 
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des Arseniks bedürfen werden , um die Fieber abzu- 
schneiden, des Jod, um die Skropheln und den Kropf 
zu heilen, des Opiums, um die Schmerzen zu lindern, 
und des Mercurs , um die zahlreichen Krankheiten z« 
bekämpfen, welche in nnr zu vielen Adern circuliren. 
Sie werden stets an die Arzueiwissenschaft glauben, 
weil es in der Therapie eine Menge Wahrheiten giebl, 
weiche wir von der Heilkraft der Arzneien gesammelt 
haben, und weil Sie stets froh sein werden, von den- 
seihen Nutzen zu ziehen. 

Sie haben gut reden vom Skepticismus, so lange Sie 
gesund sind. Sobald Sie krank sind, werden Sie nach 
dem Arzte schicken; und wenn der Sie nicht heilt, so 
lassen Sie sogar den Gharlatan und die Somnambule 
holen. Sie werden nidit nur immer Arzneien, sondern 
auch viele Arzneien begehren. Und wenn der kluge 
und gewissenhafte Arzt Ihnen solche verweigert, oder 
auch nur eine auf einmal verordnet, so werden Sie es 
sich oft genug beigehen lassen, das Vertrauen zu ihm 
zu verlieren, und dann gehen Sie zum Quacksalber. 

Ich hatte letzthin mit einer gewissen Lebhaftigkeit 
die ViHmischer angegriffen, aber ich war dabei im 
Irrthum. Sie, das Publicum, hätte ich angreifen sollen. 
Denn Sie sind an Allem schuld. Sic sind es, die dem 
Arzt auf dem Gewissen liegen und in den Tag hinein 
und um jeden Preis Arzneien verlangen. Am Ende lässt 
der Vielmischer Alles mit sich geschehen, und er glaubt 
schliesslich, er habe Recht, so zu thun. Ist es übrigens 
nicht zu entschuldigen, wenn er gegenüber einer ernst- 
haften Gefahr alle seine Geschütze loshrennl? Spricht 
nicht das Recht der Nothwehr dann so zu seinen Gunsten ? 

So tröste ich mich denn meines Glaubens. Hinen 
Ihren Glauben an die Arznei wissensdiaft keineswegs ge- 
raubt zu haben. Ich wollte Sie ja nur über Ihre Irr- 
thümer aufklären und Ihnen damit nur einen um so 
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starkem Glauben an die vielfältigen Walirbeiten jener 
schenken. 

Und was ferner die Streitigkeiten der Aerzte lietrifTl, 
so sollten Sie, weit entfernt sich über dieselben zu be* 
trüben, sich im Gegenlheil darüber freuen. Denn aus 
allen diesen wissenscbaftliehen Kämpfen geht stets eine 
Förderung der Wissenschaft und damit auch der Mensch- 
heit hervor. 

Nehmen wir jetzt nach dieser nur ganz gelegent- 
lichen Abschw^eifung den Faden unserer gelehrten Unter- 
suchung wieder auf. Als erste Grundlage hatte ich das 
Gesetz der Aehnlichkeit aufgestellt: sprechen wir jetzt 
von den beiden anderen Gesetzen, welche jenes erste 
ergänzen und erläutern sollen. Es sind diess die Ge- 
setze der Electivüäl und der Conlingenz^), und mit 
ihnen werden wir den heutigen Vortrag schliessen. In 
dem nächsten Vortrag werden wir dann auf alle gegen 
die Homöopathie gemachten Einwürfe und Einwendungen 
vom Standpunkte des Gesetzes der Aehnlichkeit unsere 
Antwort ertheilen. 

Wenn man sich die Mühe nimmt, eine Arznei gründ- 
lich am gesunden Menschen zu studiren, so wird man 
endlich nach vielen Versuchen zu der Einsicht kommen, 
dass die und die bestimmte Substanz je nach der Ver- 
schiedenheit der Gaben, der der Zeitdauer, des Moments, 
der Energie, sowie je nach dem Alter und Temperament 
der Individuen auf verschiedene Punkte der Oekonomie, 
auf verschiedene Organe und Apparate verschieden ein- 
wirkt. So übt der Arsenik eine offenbar specifische. 



*) La loi d'^lectivif^ , im Deutschen wohl am ehesten 
durch Gesetz der Wahlverwandtschaft, la loi de contingence 
durch Gesetz der Zufälligkeit oder des zufälligen Zusammen- 
treffens, keines von beiden Jedoch in ganz adäquater Weise 
wiederzugeben , weswegen wir obige Ausdrücke vorzogen. 
Was der Herr Verfasser damit meint, ergiebt sich aus dem 
Nachfolgenden von selbst. D. üebert. 
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d. h. eleciive Wirkuug auf die Augen aus durch Thränen, 
Sclimerz, Rötlip u. s. w., eher des Nachts, als bei Tage« 
eher am Abend, als in der Frühe. lo derselben Weise 
wirkt er auf das Kahnfleisch, auf die Gan^ien der 
unteren Kinnladen und auf das Gesieht, indem er Ge- 
schwulst hervorbringt; auf den Nervus trigeminus, den 
er schmerzhaft erfegt ; auf den Magen , den er zur 
Uebligkeit und zum Erbrechen reizt, auf die Ciigeweide, 
wo er Diarrhöe bewirkt; auf die Haut, wo er viel- 
gestaltige Ausschläge entwickelt. 

Dies Alles sind uniteslreitbare Thatsachen. Was ich 
aber vou den specifischen Wirkungen des Arseniks sagte, 
könute ich auch vom Mercur, dessen Bruder, vom Jod, 
von der China, vom Eisenhut, von der Belladonna 
u. A. m., mit einem Worte von der Mehrzahl der Arz- 
neislofle sagen. 

Wir stehen hier somit Arzneien gegenüber, welche 
sämmllich auf mannigfachen Punkten unseres Organismus 
verschiedenartige Wirkungen ausüben. Sie ihun dies 
nicht alle zu gleicher Zeit, noch mit der gleichen Stärke. 
Vielmehr offenbaren sie ihre Energie bald auf diesem, 
bald auf einem andern Punkte, bald auf mehreren zu- 
gleich, oft auch zeigen sie eine Vorliebe für ein gewisses 
Organ: alle diese Wirkungen zusammengenommen bilden 
nun die Gescbichle dieser Arznei, und diese Geschiebte 
ist nichts Anderes, als eine Reibe von specifischen Wir- 
kungen. Die Arzneien wirken also in specifischer oder 
wahlverwanilter oder electiver Weise. 

Sueben wir dafür einen allgemeinen Ausdruck, so 
kann mau dies ein Gesetz nennen, welchem man dann 
den pomphaften Namen des Gesetzes der Eleotivität bei- 
legt; es ist dies dann eine allgemeine Formel» welche 
unbestreitbare Thalsachen zusammenfasst und das Gesetz 
gegen jeden Angriff schützt. Es bat diese Bezeichnung 
aber auch das Gute, dass sie sich jedes vorgreifendeo 
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Urtheiis über den inneni Process der AnneiwirituDgen 
enlbäit. 

Betrachte ich einen Baum» so erblicke ich treibende 
Blätter: ich weiss nidii das Geringste von dem Modas 
faciendi, aber ich conslaiire nichlsdestoweniger die Thal-* 
SMhe. Ebenso sehe ich, wenn ich die Wirkungen einer 
Arznei aaf einen geitunden Menschen beobachte , trei-" 
bende Blätter, d. h. Symptome, verschiedenartige speci- 
fische Wirkungen sich entwickeln. Ich weiss nichts 
von dem Wesen dieser verschiedenartigen Wirkungen« 
und wie sollte es auch Oberhaupt möglich sein, das 
Reheimniss dieser arzneiliehen Thätigkeiien zu ent- 
schleiern ? Aber ich erkenne den Baum an seinen FrUch-^ 
ten. Und dies muss mir genügen. 

Ich weiss, dass das Opium Schlaf erteugt, und man 
wird es wohl bleil>en lassen, hier das Wie und Warnm 
zu erklären. Nur Molik^ hat den wahren Grund an- 
gegeben: weil es eben Schlaf erzeugt, quia in eo est 
virlus dormitiva. Der gesunde Verstand des grossen 
Komikers wusste, dass die innere Wirkung der Arzneien 
nicht erklärt werden kann und dass es genügt, sie genau 
festzustellen. Auch sind alle jene scharf- und tiefsin- 
nigen Erklärungen, von welchen unsere Bücher und 
die Praxis strotzen, und bei welchen die Säfte und die 
Fasern und die Nerven bis hinauf zum grossen Sympa- 
thischen herhalten müssen, um das Unerklärliche erklär- 
lich zu machen, der Geisse! eines Moli^re würdig, und 
ich bin überzeugt, dass er, wenn er wieder auferstände, 
seine Gebsei abermals, und noch Srger als zuvor, 
schwingen würde. 

Das Gesetz der Electivität führt uns nun zu einer 
wichtigen Schlussfolgemng : ist nämüeh eine örtliche 
Krankheit gegeben, so wird man ihr vorzugsweise mit 
derjenigen Arznei , welche eine deutliche speciüsehe 
(«lective) Wirkung auf den kranken Theil hervorbringt, 
begegnen müssen. Dies wird die Arznei der „Wahl" 
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oder der Elpclion sein, was so viel heissl, als: die 
Wahl des Heilmittels wird durch die ihr eigen (hümliche 
Eleclivität oder Wahlverwandlschafl angezeigt. 

So wirkt der Mercur durch das wohlbekannte Phä- 
nomen des sogenannten mercurieilen Speichelflusses nach 
Wahlverwandtschaft auf den Mond; man wird also bei 
Krankheiten des Mundes den Mercur gebrauchen, der 
so viel Sympathie für dia«e Gegend hat. Ebenso ver- 
hält es sich mit der Belladonna rücksichtlich ihrer Wir- 
kung auf die Augen, und mir den Gantliariden röck- 
sichtlich ihrer Wirkung auf die Blase. Dieser apriorische 
Schluss vermittels des Gesetzes der Electivität findet 
sich somit durch die therapeutische Erfahrung reichlich 
bestätigt. 

Obschon nun diese» Gesetz der Electivität von der 
Ueberlieferung geahnt worden und obschon eine Menge 
von Thatsachen für dasselbe sprechen, so ist es doch 
nie klar und deutlich formulirt worden. Es könnte 
dies, wie das Similia similibus, durch das Axiom: 
Electiva electivis geschehen. Eigenthch ist es aber nur 
ein GoroUahum zum Gesetze der Aebnhchkeit, von wel- 
chem es beherrscht wird und mit welchem es ver- 
schmilzt aus dem einfachen Grunde, weil die specifische 
oder elective Arznei fast immer auch eine gleichartige ist. 

Ich lege für meine Person einen grossen Werth auf 
dieses Gesetz, und darum suchte ich es auch durch 
mehrmalige Erklärungen zu veranschaulichen; denn es 
eignet sich oft zu einem ganz vorzüglichen Führer, 
wenn es. sich darum handelt, die Arzneien für die ein- 
zelnen Fälle zu specialis! ren. Das Gesetz der Aehnlich- 
keit ist zwar, wie wir später sehen werden» gewissen 
Abweichungen unterworfen. Aber da, wo es uns ver- 
lässti bleibt uns das Gesetz der Electivität. Stehen aber 
beide Gesetze einander zur Seite, was das Gewöhnliche 
ist, so ergänzen und bestärken sie sich gegenseitig und 
werfen dann das Schlaglicht der Evidenz auf die Uiera- 
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peutisclieu Ergebnisse. Wir müssen das Gesetz der 
Electiviläi um so höher schätzen, als in der ganzen 
üeberUeferung liauplsächlich dieses Gesetz es war, durch 
welches man zu einer Menge sehr kostbarer therapeu- 
tischer Behandlungsarten gelangte, und zwar ausserhalb 
des Bereiches des Gesetzes der Aehnhchkeit, welches bis 
aar Habnemann so, ziemlich für Alle ein todter Buch- 
stiebe geblieben war. 

Vom raedicinischen Gesichtspunkt und wenn man 
vom Gesetze der Electivität ausgeht, kann man den 
menschlichen Körper mit einem grossen, in viele De- 
partemente getheilten Reiche vergleichen. Das Haupt 
dieses Reiches ist ein Wahlfurst und dies ist der Arzt, 
der Erwählte der Klienten, Freilich nur ein Eintagskönig, 
nur zu oft entthront, unverstanden und zuweilen schlecht 
genug belohnt. Doch wie dem sei , dieses stets sich 
aufopfernde Haupt verwaltet seine Staaten vermittels 
zahlreicher Beamten , und diese seine Beamten sind die 
Arzneien. Ist das ganze Reich krank, so hat das Haupt 
allgemeine Mittel; ist nur ein einziges oder einige De- 
partemente leidend, dann nimmt es zu speoiellen Mitteln, 
zu Beamten verschiedener Grade seine Zuflucht; seine 
ganze Tüchtigkeit besteht darin, seine Diener gut zu 
wählen, sie im Einklang mit dem Charakter, den Ge- 
wohnheiten und dem Temperamente seiner Unterthanen 
zu verwenden. Auch sollten Sie, m. H., wenn Sie 
Ihrem Arzte die Verwaltung Ihres grossen Reiches und 
Ihrer verschiedenen Departemente anvertrauen , sehr 
darauf bedacht sein, ihm, was die Arzneien betrifft, stets 
eine treffende Wahl zu empfehlen. 

Es folgt aber aus dem Gesetz der Electivität noch 
eiue andere, höchst wichtige Gonsequenz, nämlich, dass 
eine Arznei nie nur auf eine, zwei oder drei Krank- 
heiten zieh; vielmehr setzt sich dieselbe vermöge ihrer 
zahlreichen Wahlverwandtschaften oder specitischen Be- 
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ziehuagea mil einer Menge verschiedeuer Kraukheilen 
in^ Ginvernehiueii. 

Das isl es eben, was die Ueberlegenheit der iiainöo* 
patliischen Aletbode bildet , da die Homöopatben, Dank 
ihrer Arzueiprüi'ungen mil besooderm PLeisse unil nait 
der genauesten Beobacblung sämmtlicbe Reihen der waiil- 
verwandten Wirkungen jeder Arznei mit fterücksichli- 
gung aller verschiedenen Apparate, Organe, Systeme und 
Deparlemenle ätudiri haben. 

Würden Sie mir geslallen» jede Arznei mit einem 
Revolver zu vergleichen — ein übrigens durchaus ge- 
rechlferligtes Bild, da jede Arznei eine WafTe in den 
Uänden des Arztes ist — so sagie ich Ihnen, die Allo- 
pathen bedienen sich in der Regel nur einer sehr 
geringen Zahl dieser medicinischen Pistolen, und jeder 
Revolver sei für sie mil höchstens fünf bis sechs 
Schüssen geladen, während Hahuemann seinen Schülern 
viel zahlreichere Waden schuiiedele, und ich würde hin- 
zusetzen, dass jeder geschickte Homöopath mit dem 
nämlichen Instrumente eine beträchtliche Anzahl Schüsse 
thun und auf diese Weise einer grossen Menge von 
Feinden zumal die Spitze bieten könne. 

Das war es, was Truusseau, jenem unlogischen 
Widersacher der Homöopathie, ein bemerkeuswejlhes 
Geständniss abgenöthigt hat, als er in seiner „Therapie** 
bei Gelegenheit der sogenannten reinen Arzueiprüfungeu 
der Hahnemann'schen Schule sagte: „Sammthche Arz- 
neien sind an dem gesunden Menschen versucht worden, 
und zwar von Aerzten, welche sich seihst zum Gegen- 
stände ihrer Experimente machten und welche zwar 
allerdings nicht immer syslemalische Illusionen von sich 
fern zu halten wussten, aber doch mit Hdfe grosser 
Geduld und Aufmerksamkeit, und da sie stets nur mit 
einfachen Stoffen operirLen , ilu^e reine Ueilmitlel lehre 
aufstellten, aus welcher viele liöchsl kuslbare Erkennt- 
nisse über die dynamischen Etgenscbaften der Arzneien 
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uoü über eine Menge vob Einzelheiten hervorgegangen 
sind , die wir in Frankreich nur zu sehr vermissen. 
Diese Unwissenheit ; fägt Trousseau bei , bewirkl, dass 
wir von den heilkräftigen Suhi»tanzen nur ihre aller-- 
gröbsten aligemeinen Eigenschaften kennen, und dass wir, 
Angesichts von Krankheiten , weiche so mann ig faltige 
Schattirungen ihrer Kennzeichea darbieten, sehr häufig 
die diesen Schattirungen entsprechenden Moderationen 
unterlassen müssen/* 

So spricht TroussraU zu Gunsten der nämlichen 
Homöopathie , welche er pinige Seiten weiter mit den 
lärherlichsten und unwissensdiaftlichsten iGründen he* 
kämpft. Und der nänEiiiche Arzt 1>atte erst neulich, aus 
Anlass einer Refle an die Ariteiter des polyteehnisclien 
Vereins, den liedauernswerlhen Muth, die Homöopathen 
mit den Ghedereinrichtern und Charlatan<i auf eine Linie 
zu stellen. 

IV. 

Nach dem Gesetze der Electivität kommt das Ge-^ 
setz der Zufälligkeil (la loi de contingence). Lassen 
Sie sich durch diesen etwas philosophisch klingenden 
Ausdruck nicht erschrecken : es giebt nichts Einfaclieres, 
und Sie werden sofort sehen, was damit gemeint ist. 

Wenn Sie eine Lösung pal petersaures Silheroxyd auf 
ebenfalls aufgelöstes Kochsalz in ein Glas giessen, so 
erhalten Sie stets mit Nothwendigkeit und unausbleiblich 
einen weissen klumpigen Niederschlag. 

Werfen iSie andererseits in den Magen eines gesunden 
oder kranken Menschen eine beliebige arzneiliche Sub- 
stanz, so coDstatiren Sie da« eine Mal gar nichts, ein 
anderes Mal so viel aks nichts, und wieder andere Male 
sehen' Sie ernste^ übrigens je nach Umständen und nach 
Massgabe der Individuen sehr veränderlidie Zufalle ein- 
treten. Das Resultat der chemischen Einwirkungen ist 
stets ein sicheres und nolhwendiges, das der arzneilicheu 
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ist Immer ungewiss; es ist nur möglich, d. h. zufäUig 
(coQlingeDt). Angesichls dieses, allgemeinen Verhällnisses, 
sage ich nun, gieht es für die Arzneien ein Gesetz der 
Zufälligkeit. Die Tiiatsacben habe ich nicht erfunden, 
aber die Formel. 

Versuchen wir nun in die Gründe oder einzelnen 
Momente dieser „Zufälligkeit*^ einzudringen. 

Diese Gründe sind vielfach und beruhen auf den 
mannigfachen Wahlverwandtschaften der Arzneien , auf 
der Grösse der Gaben, auf ihrem physischen Verhalten, 
auf der Dauer ihrer Anwendung und Einwirkung, auf 
dem Wege ihrer Einführung in den Organismus, sowie 
auf den medicinischen Constitutionen, den Klimalen und 
den Erhebungen über den Meeresspiegel; aber der 
Hauptgrund der „Zufälligkeit*' liegt vqrnehmlich in der 
Idiosynkrasie des Subjectes, welche ihr ganzes Gewicht 
sowohl durch sicH selbst, als durch Aller, Geschlecht, 
Temperament, Gesundheils- und Krankheitszusland gel- 
tend macht. Diese Idiosynkrasie nennen die Homöo- 
pathen, indem sie das griechische Wort mit einem fran- 
zösischen und viel verständlicherm Ausdruck verlauschen, 
einfach Individualilät. 

Ich habe die Thatsachen der Wahlverwandtschaft 
bereils als ich Ihnen von dem Gesetze, das diesen Namen 
führt, sprach, zusammengestellt^ 

In Bezug auf die Gaben kann man im Allgemeinen 
sagen, dass die Zufälle oder Symptome der Arzneien, je 
nachdem die Arznei in giftigen, in gewöhnlich medi- 
cinischen oder in homöopathisch kleinen Gaben verab- 
reicht wird, .sehr verschieden sind. Es l»esleht z. B. 
ein ungeheurer Unterschied zwischen den heftigen, 
tumultuarischen und oft tödtlichen Symptomen des in 
giftiger Gabe verabreichten Arseniks und denen, welche 
er in gewöhnlicher oder aber in homöopathischer Dosis 
hervorzubringen vermag. 

Derselbe Unterschied besteht zwischen iler läglieh 
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und während längerer Zeit genossenen Arznei und der 
vorübergehend eingenommenen. 

Es giebt Arzneien, welche, während langer Zeit ge- 
nossen f den Organismus langsam vergiften , wie die 
China, das Jod, der Mercur, der Tabak und eine Menge 
anderer, und welche die verschiedenartigsten Krankheiten 
entwickeln» wodurch die von den Homöopathen der 
Allopathie in dieser Beziehung gemachten Vorwürfe 
wegen ihrer zu starken Gaben nur zu sehr gerechtfer- 
tigt werden. 

Andere Arzneien haben eine nur vorübergehende 
Wirkung, wie der Aether, der Kampber und viele vege- 
tabilische Substanzen, deren Wirkung bei einer einzigen 
Gabe, einige Stunden oder Tage nieht überdauert; wäh- 
rend es andererseits, besonders unter den metallischen 
Ar^neistoffen, welche giebt, deren Wirkung, wie die- 
jenige des Arseniks , sich bis auf vierzig und fünfzig 
Tage ausdehnt. Diese Thatsachen aber sind es, weiche 
viele Homöopathen bestimmt haben, bei den chronischen 
Krankheiten die Arzneigaben nur in langen Zwischen- 
räumen zu wiederholen. 

Ejndlich ist die Wirkung der Arzneien je nach dem 
Wege, auf welchem man sie in den Organismus einführt, 
verschieden. Nun giebt es aber hier drei Hauptwege: 
den Darmkanal mit seinen zwei Oeffnungen, die Luft- 
wege und die Haut« 

Welch ein Unterschied z. B. zwischen den vom Magen 
und dem durch Einathmung aufgenommenen Chloroform I 
Das Erstere ist gefahrlos und erzeugt nur wenige Zu- 
falle oder Symptome» während das Letztere in dem 
ganzen Organismus jene wunderbare Unempfindlicbkeit 
bewirkt, welche täglich bei den grossen chirurgischen 
Operationen benutzt wird. Es wirkt freilich zuweilen 
noch heftiger, da es bekanntlich schon bei der ersten 
Einathmung den Tod zu bringen vermochte. 

Die Erfahrung hat sogar schon den Beweis geliefert, 

8 
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dass die Krankheitsconstitutiooen (cons^titutio epidemica) 
ebenfalls ein Moment von Veränderungen in der Wir- 
kung der Arzneien abgeben. Die Aerzte aller Schulen 
haben schon längst bemerkt, dass diese und jene Arznei, 
welche bei einer Scharlach-, Grippen-, ChoIera^Epidemie 
vortreffliche Resultate geliefert, bei einer nachfolgenden 
Epidemie keine Wirkung that, bei welcher dafür diese 
oder jene andere Arznei den Vorzug behauptete. 

Ebenso verhält es sich mit den Klimaten /und den 
Höhen über dem Meeresspiegel, und seit Hippokrates 
bis auf unsere Zeit ist es eine feststehende Thatsache 
der wissenschaftlichen Ueberlieferung, dass die Therapie 
des Nordens nicht genau dieselbe ist, wie die des Südens, 
und aass der Bewohner der Ebene nicht immer in 
gleicher Weise bebandelt werden darf, wie der Gebirgs- 
bewohner und dass diese Unterschiede bei Verordnung 
der Arzneien mit in Ansdilag gebracht werden müssen. 

Der am meisten entscheidende Grund der Gontingenz 
der Arzneien ist aber das Individuum selbst, dem sie 
verordnet werden soll. 

In ganz entgegengesetzter Weise als das chemische 
Reagens bringt die Arznei von dem Augenblick an, wo 
sie in die Retorte des menschlichen Organismus einge- 
führt ist, darin die verschiedenartigsten und die unbe- 
rechenbarsten Wirkungen hervor, und diese Verschieden- 
heiten sind durchaus persönlicher' und individueller 
Natur. 

Gontingenz findet statt sowohl bei den Versuchen 
am gesunden als bei denen am kranken Menschen, wozu 
jene beiden Versuchsarten Tausende von Beispielen 
liefern. 

Im Gebiete der Pathologie giefot es, genau gesprochen, 
keine Krankheiten, sondern nur kranke Individuen. 

Jene beschränkte Zahl von Krankheiten, welche wir 
in unseren Büchern beschreiben, besteht eigentlich aus 
lauter Abstractionen. Man hat ja noch nie einen Brust- 
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katarrh oder einen Gholeraanfall an sich gesehen; man 
konnte in Wahrheit nur Individuen seilen, welche mit 
diesen Krankheiten behaftet waren. 

Jedes Individuum ist auf seine eigene Weise krank» 
und es giebt keinen einzigen Brustkatarrh, der mit einer 
andern Lungenaffection ganz identisch wäre. 

Wir alle empfangen von ein und derselben Krank- 
heit verschiedene Eindrücke, die Geschichte alier Epide- 
mien bezeugt dies. 

Die Menschheit ist gleich einem ungeheuren Klavier, 
welchem die nämliche Krankheit, über eine Menge von 
Tasten hingleitend, die verschiedensten Töne entlockt, 
wenn diese letztere auch hinreichend zusammenklingen, 
um eine bestimmte Geltung des Krankseins zu bilden. 

Mag die Krankheit eine natürliche oder eine künst-^ 
liehe, wie die durch Arzneien hervorgebrachten sein, 
wir reagiren doch Alle in verschiedener Weise unter 
ihrem Einflüsse. 

Wir sind Alle, wenn auch in sehr verschiedenem 
Grade, Sensitive, und diese Sensitivität wechselt von der 
vollständigsten Unempfindlichkeit bis zur höchsten Em- 
pfindlichkeit. Unsere Bücher sind voll von Thatsachen 
dieser Art. Man sah Individuen vom Geruch einer Blume 
in Ohnmacht fallen; man sah andere plötzlich Anfalle 
von Engbrüstigkeit bekommen, weil sie in einer Apo- 
theke zufällig an einem Fläschchen Ipecacuanha gerochen 
hatten. Icii kenne Jemanden, der nicht den leisesten 
Bisamgeruch, nicht einmal auf eine grössere Distanz ver- 
tragen kann, ohne sofort vom Erlösoiien seiner Stimme 
befallen zu werden. 

Wir können also hier die Regel des alten Donat 
in Anwendung bringen: Tot capita, tot sensus, welche 
ich in die Worte übersetze: so viele Individuen, ebenso 
viele Sensibihtäten. 

Dies ist auch der Grund, warum man alle Tage eine 
Menge von Kranken, wenn sie von Andern aufgefordert 

8* 
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werden, ihren Arzt zu wechseln, erwidern hört: ich 
mag meinen Doclor nicht verlassen, denn er kennt mein 
Temperament. — Diese wesentlich conservative Ansicht 
der Kundschaft des jeweiligen Arztes ist in Wahrheil in 
dem grossen Princip der Individualität begründet, und 
hierauf beruht ihr ganzes*Wesen. 

Die Scholastik besitzt von Aristoteles her ein be- 
rühmtes Axiom, welches die Contingenz der Krankheiten 
oder Arzneien vollkommen ausdrückt : Quidquid recipitar, 
recipitur ad modum recipientis, d. b. jedes Agens oder 
Wirkende wird durch den Gegenstand , auf welchen es 
wirkt, modificirt, was, mit anderen Worten ausgedrückt, 
so viel heissl, als: wir besitzen alle eine nur uns eigen- 
thümliche Empfänglichkeit gegenüber den ungesunden 
oder arzneilichen Agentien, mit denen wir in Berührung 
kommen. 

Die verschiedenen Grade individueller Empfänglichkeit 
erhallen aber noch ein neues Moment an Mannigfaltigkeit 
in dem verschiedenen Aller, Geschlecht, Temperament 
und in dem Gesundheits- oder Krankheitszustande; so 
dass sowohl in der Pathologie als in der Therapie, und 
mögen wir nun nur den Verlauf einer Krankheit stu- 
diren, oder aber diese letztere mit den geeigneten Arz- 
neien bekämpfen, immer der Individualität Rechnung 
getragen werden muss. Jeder neue Kranke ist für den 
Arzt ein neues Problem , dass er nach seinen ausser- 
ordentlich veränderlidien Elementen zu studiren hat. 
Der echte Jünger der Kunst ßndet sich stets von Neuem 
dem Unvorhergesehenen und Unbekannten gegenüber. 

Dies, m. H., ist das Gesetz der Contingenz oder der 
Zufälligkeit, und Sie sehen, dasselbe hat seinen Grund 
in den Thatsachen. 

Im Grunde ist es ein providentielles Gesetz, welches 
aufs Innigste mit der sittlichen Weltordnung in Verbin- 
dung steht. 

Haben Sie je darüber nachgedacht, was geschehen 
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würde» wenn dieses Gesetz nicht existirte, oder wenn, 
I mit anderen Worten, die Arzneien stets mit Sicherheit 

zu heilen vermöchten? Schon jetzt setzt sich der Mensch, 
trotz der Lehren der Moral, trotz der Räthe der Wissen- 
schaft, blindhngs einer grossen Menge von oft unheil- 
I baren Krankheiten aus» um seine Leidenschaften zu be- 

I friedigen. I*(icht zufrieden mit den Kranklieiten, welche 

ihn aufsuchen, sucht er sie selbst auf. Täglidi vergiftet 
er sich mit starken Getränken, die ihn zum Vieh er- 
niedrigen; er ergiebt sich einer ausschweifenden Fein- 
schmeckerei, er saugt in gierigen Zügen der Wollust 
Gift ein und weiht seinen Leib von vornherein allen 
möglichen Missgeschicken. 

Was aber, grosser Goti, geschähe, wenn der Mensch 
die Gewissheit hätte, durch seine Arzneien von allen 
Krankheilen, welche zur Stunde ihm eine gerechte Strafe 
seiner Ausschweifungen sind, geheilt zu werden? 

Wir würden Zeugen werden von der entsetzlichsten 
sittlichen Auflösung , von dem völligsten Umsturz der 
moralischen Weltordnung. 

Gott aber hat zu unserm Glücke Solches nicht zu- 
gelassen. Er ist der Herr über Gesundheit und Krank- 
heit, er hat gewollt, dass der Mensch sich beuge vor 
seiner höchsten Macht, er hat sich vorbehalten, aller 
Heilung einziger Spender zu sein, er hat den Arzt zu 
seinem Werkzeuge gemacht und erhebt ihn zuweilen zu 
dem preiswürdigen Amte eines Verwalters seiner Gnaden- 
gaben. 

Dies war sogar die Lehre der Heiden, nannten sie 
doch die Arzneien die Hände der Gottheit, weil sie wohl 
wussten, dass die Heilung ein Geschenk Gottes ist. 

Und dies ruft mir einen herrlichen Spruch in's 
Gedächtniss zurück, den man auf jeder Seite der medi- 
cinischen Werke der Muselmänner lesen kann. Der 
berühmte A vice n na, der grösste Arzt der arabischen 
Schule, verfehlt nie, nachdem er für eine bestimmte 
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Krankheit ein beslimmtes Heilmillel angegeben, hinzu- 
asusetzen: und diese Arznei ist gut, wenn Gott es will. 
Ist es wohl noch nölhig, hinzuzufügen, dass nach 
christlicher Lehre die Sache sich nicht anders verhält? 
Der Vater der französischen Chirurgie , Ambrosius 
Par^, wusste das wohl^ wenn er sagte: Je le pansai, 
Dieu le gu^rit, — ich habe ihn verbunden, Gott hat 
ihn geheilt. 



Vierter Vortrag. 



M. H. I Wir sind nun in der Mitte unserer Vorträge 
angelangt , ja schon über dieselbe hinaus > und wenn 
wir. zurückblicken und den bereits durchlaufenen Weg 
bemessen, so werden wir finden» dass wir bis jetzt drei 
grosse Gesetze erkannt haben: die Gesetze der Aehn- 
lichkeit, der Electivität und der Contingenz. Es sind 
dies drei gewichtige Grundsteine für die Lehre von den 
Wirkungen der Arzneien. Es erübrigt noch ein viertes, 
nämlich das Gesetz des arzneilichen Dynamismus, was 
nichts anderes ist, als die Frage von den kleinen Gaben. 
In meinem Unterrichte bin ich gewöhnt den Satz auf- 
zustellen, dass die Arzneien in gleichartiger, electiver 
(wahlverwandter), contingenter (zufälliger) Weise und 
bei jeder Art von Gaben wirken; und um diesen Satz 
dem Gedächtniss meiner Schüler * besser einzuprägen» 
pflege ich denselben in eine lateinische Formel zu fassen 
und zu sagen: Similiter, elecUve, contingenter etomnidoH. 

Dies sind die vier fundamentalen Primcipien der 
Therapie. Dieselben nicht annehmen, heisst, sich dazu 
verurlheilen, nichts von der Wirkung der Arzneien ver- 
stehen zu können, blindlings seinen Weg zu gehen, wie 
man ihn eben bis jetzt fast immer gegangen ist. 

Ich nenne diese vier Principien das Hahnemann'sche 
Festungsviereck, und ich behaupte, dass jeder Arzt, der 
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sich in dieses Viereck einschliesst und dessen sämmt- 
liche Hilfsquellen sich zu Nutze macht, eine uneinnehm- 
bare Stellung besitzt und mit Nothwendigkeit über alle 
Angriffe und alle Irrthümer der Allopathen triumphiren 
wird. 

Wir werden in einem folgenden und letzten Vortrage 
die vierte Grundlage der Therapie, nämlich die Frage 
von den kleinen Gaben behandeln. 

Für jetzt handelt es sich darum, einerseits die gün- 
stigen Geständnisse zu registriren, welche die Hahne- 
mann'sche Wahrheit ihren nur zu zahlreichen Wider- 
sachern abgerungen, und andrerseits auf alle Einwen- 
dungen zu antworten, welche gegen das homöopathische 
Princip oder gegen das Gesetz der Aehnlichkeii ge« 
macht wurden. Im Hinblick hierauf hatte ich in meinem 
letzten Vortrage die beiden Gesetze der 'Electivität und 
der Gontingenz behandelt, welche mir jetzt zum bessern 
Verständniss und zur vollständigen Vertheidigung des 
Gesetzes der Aehnlichkeit vortreffliche Dienste leisten wer- 
den. Beginnen wir zunächst mit den Eingeständnissen. 

I. 

Da finden wir denn zunächst den grossen Hufe- 
land, den ersten Leibarzt des Königs von Preussen, 
der einen bleibenden Ruhm hinterlassen und der auch 
der Freund Hahnemann*s war. 

Er selbst hatte die Richtigkeit des homöopathischen 
Princips im Gebiete der Nervenkrankheiten anerkannt, 
indem er sagte: ,,diQ Mehrzahl der Nervenleiden kann 
nur durch Anwendung solcher Substanzen mit Erfolg 
behandelt werden, welche beim gesunden Menschen ähn- 
liche Leiden erzeugen.** 

Und anderswo sprach er sich zu Gunsten der Ho- 
möopathie dahin aus: „Diese Lehre wird die Aufmerk- 
samkeit der Pracliker mehr als bisher auf die bis zur 



— 121 — 

Stunde zu sehr vernachlässigte Semiologie (Zeiehealehre), 
sovile auf die Regeln der Diätetik lenken. Sie wird 
den Glauben an die Noth wendigkeit der grossen Gaben 
verschwinden lassen; sie wird eine grössere Einfachheit 
der Recepte einführen; sie wird uns zu einem sichern 
Mittel hinleiten, die Arzneien zu prüfen und zur Kennt- 
niss ihrer Eigenschaften zu gelangen. Ich sah oft, und 
viele glaubwürdige Personen haben es ebenfalls häufig 
gesehen, dass die Homöopathie in den schweren Krank- 
heiten, wo alle anderen Methoden fehlgeschlagen hatten, 
sich wirksam erwies.** Und Hufeland muss wohl am 
Ende seiner Tage einen festen Glauben an die Homöo- 
pathie gefasst haben , da er ja selbst den berühmten 
Homöopathen Stapf zu seinem Nachfolger als könig- 
lichen Leibarzt empfohlen hatte. 

Eine der medicinischen Berühmtheiten Italiens, der 
Professor Brera, äusserte sich folgendermassen über 
den Werth der Homöopathie: „Mag die Homöopathie 
bei den Einen als sonderbar, bei den Anderen als nutz- 
los verschrieen sein, mögen auch Viele dieselbe abge- 
schmackt finden, so kann man doch heutzutage nicht 
verkennen, dass sie, so gut als andere Lehren, ihren 
Rang in der gelehrten Welt behauptet. Sie besitzt ihre 
Bücher, ihre Journale, ihre Katheder, ihre Spitäler und 
Kliniken, ihre Professoren nnd ihr Publicum. Ihre 
Feinde müssen ihr, sie mögen wollen oder nicht, in der 
Geschichte der Medicin ihren Platz einräumen ; denn ihre 
gegenwärtige Stellung erheischt es. Da sie diese ihre 
Stellung sich selbst eroberte, so darf man sie nicht ver- 
achten und muss ihr die Fordehing einer unparteiisdien 
Prüfung zugestehen. Was sie besonders der Berück- 
sichtigung würdig macht, ist der Umstand, dass sie 
keine direct schädlichen Irrihümer verbreitet. Wehe 
dem Arzte, der da meint, er könne morgen nicht ler- 
nen, wovon er heule nichts weiss! Hören wir nicht 
täglich Klagen über die Unzulänglichkeit und Unsicher- 
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Jieit der Medkiii? Und sind es nicht gerade die itnter'^ 
richtetsten Aerzte, die Aerzte, welche in iler Praxis den 
grössten Erfolg haben» welche an der SoUdilat ihrer 
Kenntnisse auch zu zweifeln wissen?** 

Ein anderer italienischer Professor» der Doctor B o t to» 
schloss einst bei WiedereröffDung seiner Klinik seihe 
Rede mit folgenden Worten : „Zu welchem Endresiiltate 
muss die jetzt überall verbreitete Hahnemann'sche Methode 
gelangen? Ich kann dies nicht bestimmen; allein es wird 
unerhört, unermesslich sein.** 

Ein englischer Professor ah der Edinburger Facultät 
sagte vom ,,Organon** Hahnemann's: „Es ist dies ein 
originelles, interessantes Buch,, ein Buch, welches auf 
einer einzigen Seite mehr gute Gedanken enthält, als alle 
Werke seiner Gegner zusammengenommen.** 

Kehren wir jetzt nach Frankreich zurück, und gehen 
wir nach Montpellier. Dort hatte ein berühmter Pro- 
fessor, der nur zu früh der Wissenschaft entrissen 
wurde, Risuend d'Amador» der an jener Facultät 
Therapie lehrte, den Muth, die Fahne Hahnemann's auf- 
zupflanzen, und dieser sagte eines Tages zu seinen Schü- 
lern: „Die Homöopathie ist eine Methode, welche im 
Allgemeinen die anderen übertrifiL Sie ist der geradere 
Weg, auf welcher man mit grösserer Sclinelligkeit und 
Sicherheit, ja Bequemlichkeit fortschreitet. Dieser Weg 
vernichtet zwar nicht die anderen Bahnen, aber er führt 
schneller und besser zum Ziele.** 

Ich werde Ihnen weiterhin von den Verfolgungen 
reden, denen Risuend d'Amador wegen der Richtung 
seiner Lehren ausgesetzt war. Bei jener Gelegenheit 
aber war es, dass der berühmte, noch lebende Bor dat 
dessen Vertheidigung übernahm , indem er folgenden 
Brief veröffentlichte : 

„Ich kann die Homöopathie weder billigen, noch, 
verwerfen. Ich habe über dieselbe so verschiedene, so 
entgegengesetzte Urtheile gehört, dass ich, bis ich die- 
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selbe einer genauen Prüfung unterworfen, meioe Ent- 
scheidung aufschieben muss, um so mehr, als diese 
Heüjode die Stimme eines unserer ausgezeichnetsten 
Lehrers, des Herrn fiisuend d'Amador, für sich hat. 

„Ich Tvill damit sagen, dass die Ansicht eines Mannes 
von so gewichtigem Namen, der die Kunst in einem so 
grossartigen und fruchtbringenden Sinne auffasst, wohl 
der Aufmerksamkeit werth ist, besonders wenn er, ohne 
der Wissenschaft etwas von dem zu vergeben, was sie 
im Laufe der Generationen geworden ist, dieselbe durch 
Erwerbungen zu bereichern sich bemüht, die ihm Von 
Nutzen zu sein scheinen.'* 

Wenden wir uns nun von Montpellier nach Paris* 
Hier liess sich Andral, Professor an der medicinischen 
Faeullät, bezüglich der Homöopathie in folgender Weise 
vernehmen. „Ohne hier unser Endurtheil über die Frage 
abzugehen , welche die , Homöopathen in jüngster Zeit 
über die Eigenschaft, welche sie den Arzneien beilegen, 
erHoben, nämlich in dem Organismus diejenigen Krank- 
heiten zu bedingen, welche die Allopathie mit denselben 
bekämpfen will, halten wir sie doch für eine von un- 
bestreitbaren Thatsachen getragene Ansicht, welche bei 
den ungeheuren Gonsequenzen, die sie möglicher Weise 
in sich schljesst, mindestens die Aufmerksamkeit -der 
Beobachter verdient. Will man annehmen, Hahnemann 
habe sich in dieser Beziehung eine den Theoretikern so 
leicht wiederfahrende Uebertreibung beigeben lassen, so 
giebt es doch unter den zahlreichen Thatsachen, die er 
zur Unterstützung seiner Behauptungen anführt, jeden- 
faUs mehrere, welche mit seinem Gedanken vollkommen / 
übereinstimmen. Man wiedeMiole nur jene Experimente i. 
und man wird höchst wahrsdtetnttch' andere, neue, 
nicht minder authentische Thatsachen, zum Vorschein 
kommen sehen. Möge ein begabter Geist . denselben 
nachsinnen und sie, nachdem er sie unter allen Gesichts- 
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« 

punkten geprüft, mit einander vergleichen. Wer kennt 
die Ergebnisse, die sich hieraus entwickeln können?" 

So begann Andral im Jahre 1835 die ungeheure 
Bedeutung des homöopathischen. Princips alimälig' zu 
ahnen. Aber keine Seele in der allopathischen Schule 
hörte auf diesen weisen eklektischen Geist. Niemand 
betrat den Boden der Beobachtung, um etwa Hahnemann 
zu wiederholen und zu controliren, und die unwissende 
Mehrheit fährt fort, darüber zu witzeln und zu lachen. 

Am 27. Juli 1847 vertheidigte ein junger Arzt bei 
seiner Prüfung in glänzender Weise eine homöopathische 
These, und Marchai de Galvi, einer der Examina- 
toren und Professor an der Facullät, stand nicht an, 
folgende bemerkenswerthe Worte öffentlich auszusprechen : 
„Im officiellen Unterrichte sucht man in Bezug auf die 
Heilmittellehre, besonders über die Specifica und ihre 
positiven Wirkungen vergeblich nach etwas Genügendem, 
alles, was wir über diesen Punkt wissen, verdanken 
wir den Arbeiten der Homöopathen. In den Arbeiten 
derjenigen Aerzte, welche Sie mir die legitimen zu 
nennen erlauben wollen, findet man absolut nichts.*' 

Der berühmte Broussais, der Mann, welcher in 
das Aderlassbecken fast eben so viel Blut hat fliessen 
lassen , als auf sämrotlichen Schlachtfeldern vergossen 
wurde, hatte die Homöopathie vom Princip aus als jeder 
Prüfung unwürdig erklärt. Später, 1833, sagte er: 
„Hahnemann hatte gut die alte Medicin kritisiren. Die 
Mehrzahl der Gründe, die er gegen sie geltend macht» 
sind genau dieselben, deren auch wir uns zu deren 
Bekämpfung bedienen .... Bietet uns die Lehre Hahne- 
mann's die Mittel zu einem Mehreren, so sollten wir 
es uns zur Pflicht machen, zu studiren und sie am 
Krankenbette zu ergründen .... Wir haben einige 
Versuche mit der Belladonna in sehr verdünnten Gaben 
gemacht, und mehrere Thatsachen sprechen zu ihren 
Gunsten." — Im Jahre 1835 hörte man den berühmten 
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Professor eines Tages auf dem Kalheder ausrufen: „In 
den Wissenschaften kenne ich keine andere Autorität, 
als die der Thatsachen und in diesem Augenblicke ex- 
perimentire ich mit der Homöopathie." Und als sich 
ein ungläubiges Lächeln im Hörsaale bemerklich machte, 
60 wiederholte Broussais mit fester Stimme : Ja, ich ex- 
perimentire mit der Homöopathie; denn, ich wiederhole 
es, ich kenne keine andere Autorität, als die der That- 
sachen,** — was auf alle Gesichter den Ernst zurück- 
fährte. Bekanntlich folgte dieser berühmte Arzt seit 
damals wirklich der therapeutischen Methode Hahnemann's 
und liess sich während der letzten vier Monate der 
Krankheit, welche Jhn dahinraffte, homöopathisch be- 
handeln. 

Ich gelange jetzt zu Trousseau: „Die Erfahrung, 
sagt er, hat den Beweis geliefert, dass eine Menge 
Krankheiten durch therapeutische Agentien geheilt wer- 
den, die in demselben Sinne zu wirken scheinen, wie 
die Ursache des Uebels, welchem man sie entgegensetzt.** 

Das soll wohl, wenn wir die Aeusserung Trousseau's 
recht verstehen, mit anderen Worten so viel heissen als, 
dass eine Menge von Krankheiten durch Arzneien von 
homöopathischer Wirksamkeit geheilt werden» 

Anderswo sagt er: „Die homöopathische Lehre veir* 
dient gewiss die Lächerlichkeit nicht, welche sie sich 
durch die therapeutische Praxis der Homäopathen zuge- 
zogen hat. Als Hahnemann das therapeutische Princip 
Similia similibus curantur aufstellte, bewies er seine 
Behauptung dadurch, dass er sie auf Thatsachen stützte, 
welche der Praxis der aufgeklärtesten Aerzte entnommen 
waren." 

In meinem letzten Vortrage habe ich eine Stelle 
Trousseau's citirt, wo er den Arbeiten der Hahnemann- 
schen Schule ihr Recht widerfahren lässt, indem er die 
Versicherung abgieht, dass aus derselben sehr viele höchst 
kostbare Kenntnisse über die speciellen Eigenschaften 
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der Arzneien und über eine Menge von Eigen Ihümlich- 
keiten ihrer Wirkungen bervorvorgegangen, von welchen 
wir in Frankreich so viel als nichts wissen. 

Ich könnte Ihnen, m. H., noch gar manches andere 
Eingeständniss aufführen. Allein wir müssen nüchtern 
bleiben. Sie werden sich aber jetzt ohne Zweifel zu 
der Ueberzeuguog hinneigen, die allopalhische Schule 
habe der homöopalhischen Lehre nun eine ernstere Auf- 
merksamkeit zugewendet. Gott bewahre! Das hinderte 
sie aber keineswegs sich in einer Frage zu Richtern 
aufzuwerfen, die sie nicht verstanden, und die einfäl- 
tigsten und lächerlichsten Urtheile in einem Processe zu 
fällen, dessen Acten sie gar nicht eingesehen halten. 
Der vortreffliche Lordal, den ich eben erst citirte, hatte 
ihnen zwar eine. Lection über wissenschaftliche Zurück- 
haltung gegeben, die sie hätten beherzigen können ; allein 
alle solche Beispiele, und stiegen sie vom Himmel selbst 
hernieder, werden stets vor den Leidenschaften und Vor* 
urtheilen den Kürzern ziehen. 

Was soll man aber speciell vom Professor Trous- 
seau denken? Und hier nun, m. H., wenn ich auch 
auf der einen Seite nur mit jener Achtung von diesem 
berühmten Professor sprechen kann, welche seine hohe 
Stellung und sein hoher Werth mir gebieten, bitte ich 
Sie doch auch um die Erlaubniss, mich in meiner geg- 
nerischen Stellung und Angesichts der Wichtigkeit der 
obschwebenden Streitfrage, mit einer gewissen Freimü- 
thigkeit und Bestimmtheit ihm gegenüber auszusprechen« 
^ie glauben nun vielleicht^ der Professor der Pariser 
Facultät habe nach seinen feierlichen Bekenntnissen dem 
homöopathischen Gesetze und den Arbeiten Hahnemann*s 
Rechnung getragen? Sie irren sich. Nicht im Min- 
<lesten. 

Hatte Hahnemann, wie Trousseau vorgiebt, seine 
Behauptungen auf Thatsachen gestützt, die der Praxis 
der aufgeklärtesten Aerzte entlehnt waren, so müssle 
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kteterer diese Thatsachen verificitea; aliein der Professor 
der Therapie hat dies nirgends und in keiner Beziehung 
gethan. 

Wissen wir in Frankreich immer» nach Trousseau, 
so viel als nichts von einer Menge von Eigenthümlich-« 
keiten hinsichtlich der Wirkungen der Arzneien, deren 
Kenntniss man der tiahnemann'schen Schule verdankt, 
so musste er den französischen Aerzten wenigstens alle 
diese Bigenlhürolichkeilen enthüllen. Nun aber ignorirt 
Trousseau vollständig diese deutschen Arbeiten; und 
andererseits hat gerade dieser Arzt, obgleich er in Ge- 
meinschaft mit seinem Mitarbeiter Pidonx zwei unge- 
heure Bände über Therapie verfasst, den uns von der 
(Jeberlieferung hinterlassenen gemeinsamen Schatz am 
allerwenigsten zu Nutz und Frommen der Wissenschaft 
ausgebeutet. Er ist der am wenigsten gelehrte Thera- 
peutiker, den ich kenne. Und dennoch, giebt es irgend 
eine Wissenschaft, die vor allen andern gelehrtes Wissen 
erfordert« so ist dies sicherlich die Therapie. Hingegen 
ist sei« Buch voll von jenem „ Geschwätz ^, dessen einst 
der Professor Venel von Montpellier Erwähnung that, 
der selbst ein tüchtiges Werk über Heilmijttelkunde ge- 
schrieben; und all dieses Geschwätz ist in den Dunst- 
kreis nebelhafter Phrasen gehüllt, welcher das Buch des 
Stempels echter Wissenschaftlichkeit, die für die Be-^ 
Handlung eines solchen Gegenstandes gefordert werden 
musS) beraubt. 

Indem ich Ihnen das homöopathische Gesetz ausein- 
andersetzte, versuchte ich auf jegliche Weise, Ihnen 
dessen Werth und ungeheure wMssenschaflliche Tragweite 
zum Verständniss zu bringen. Wissen Sie nun, was 
Trousseau aus diesem Gesetze machte? Zunächst 
Tm*änderte er 4essen Namen, indem er ihm dafür den- 
jenigen des substüwtiven Arznei- Verfahrens beilegte : ein 
erster Fehler, denn was hätte ihn hindern können, den 
Namen zu elireo, der dem Gesetze von seinem unsterb- 
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liehen Entdecker - beigelegt worden? abgesehen davon, 
dass Trousseau durch diese Äenderang nur eine ganz 
plumpe Erklärung des homöopathischen Gesetzes gab, 
da es eine reine Unmöglichkeit ist, den inner» Process 
der Arznei-Wirkungen zu erklären. 

Nach bewerkstelligter Namens » Aendm*ung stellte er 
sodann das subsiitutive Arznei -Verfahren allen jenen 
generischen Arznei -Verfahren an die Seite» denen ich 
später gerecht zu werden gedenke, wie dem antiphlo- 
gislisdien, dem allerirenden, wiederherstellemien , rei- 
zenden, entleerenden, und drückte so das allgemeine 
Arznei- Gesetz auf das Niveau der rein hypothetischen 
und partiellen Heilungsarten herab, indem er einen un- 
endlichen Horizont auf einen beschränkten localen Ge- 
sichtspunkt zurückführte. 

Dies ist denn auch der Grund, warum Sie heutzu- 
tage unter den Allopathen Aerzte antrefien, die da sagen 
und sogar schreiben, dass sie die Homöopathie als sub- 
stitutives Heilverfahren anerkennen. 

Die Hdmöopathie Trousseau*s ist aber darum doch 
nicht diejenige Hahnemann's. Jene Homöopathie, welche 
sich auf die Wirkung des Salpetersäuren Silberoxyds 
äusserlich gegen die Augenentzündungen, oder als Kiystier 
gegen die Dysenterie gegeben , zurückführen lässt , eine 
solche Homöopathie ist nicht di^enige. über welche maa 
.Tausende von Buchen geschrieben. Trousseau begriff 
entweder nicht, oder wollte nicht begreifen. W^na 
man aber seine Gegner bekämpfen will, sollte man sie 
zum Mindesten zuerst lesen und sie zu verstehen 
traclHen. 

Die Wahrheit des homöopathischen Princips war zu 
überwältigend, um sie zu leugnen. Was that man also ? 
Man hing ihr ein lächerliches Gewand um, man änderte 
ibr den Namen, ufid — um die Sache bei ihrem wahren 
Namen zu nennen: man unterdrückte die Angelegenheit. 
Kurz, das ganze Verfahren war eine wissenschaftliche 
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Taschenspielerei, und Sie können jetzt schon erkennen, 
was Sie von der Ehrlichkeit der Gegner der . Homöo- 
pathie zu halten haben. 

IL 

Nachdem wir die der Lehre Hahnemann's günstigen 
Geständnisse , welche den Gegnern durch die Kraft der 
Wahrheit abgerungen worden, durchgangen haben, wen- 
den wir uns jetzt zu den gegen sie gerichteten Ein- 
würfen. Als Ausgangspunkt jedoch . für meine ganze 
Beweisführung möchte ich Ihnen vor Allem recht be- 
greiflich machen, wie die Opposition gegen die Homöo- 
pathie hauptsächlich in der Schwierigkeit der theoretischen 
Begründung der letztern ihre Quelle hat, was sowohl 
für das Gesetz der Aehnlichkeit, als für die sogenannten 
kleinen Gaben gilt. 

Diese Schwierigkeit gewährt nun einerseits dem da* 
bei ioteressirten Skepticismus genügenden Spielraum und 
giebt andererseits der neuen therapeutischen Reform einen 
Anschein von Schwäche, — um so mehr als viele Schüler 
Uahnemann's, besonders in Frankreich, sich mehr als 
einmal auf unbesonnene Weise und ohne dabei bis an 
die Zahne bewafl'net zu sein (unguibus et rostro), in 
diesen Streit stürzten. 

Den Widerstand durch die Schwierigkeit des Beweises 
selbst zu erklären, darin besteht für mich der Schlüssel 
zur ganzen Sachlage, und gerade hier findet sich Gele- 
genheit, die Hohlheit jener Angriffe, aber nicht minder 
auch die Schwäche der Verlheidigung nachzuweisen. Ich 
bitte Sie, mir zu gestatten, über dies^ Punkt etwas 
ausführHcher zu sein; aber ich werde mich bestreben, 
klar zu sein. 

Die Homöopathie ist nur eine zwiefache Frage der 
Pharmakodynamie, d. h. eine Frage nach der Wirkungs- 
weise der Arzneien, eine Frage nach dem Gesetze der 
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Aehnlichkeil, und andererseits eine Frage nach der Gaben-* 
Lehre» d. h. von den sogenannten kleinen Gaben. 

Es muss somit» wenn man die Homöopathie theore- 
tisch begründen will, erstens das Gesetz der Aehnlichkeit 
und zweitens die Lehre von den kleinen Gaben begründet 
werden. 

Um nun das Gesetz der Aehnlichkeit mit Rücksicht 
auf eine einzige Arznei zu begründen , müssen erstens 
sämmtliche physiologischen Wirkungen dieser Substanz, 
und zweitens sämmtliche Krankheiten, die aus derselben 
entspringen vom Gesichtspunkte der Gleichartigkeit stu- 
dirt werden. Durch Vergleichung der physiologischen 
mit der therapeutischen Thatsache gelangt man dann 
zum Schlüsse auf das Gesetz der Aehnlichkeit. 

Um ferner die Lehre von den kleinen Gaben zu be- 
gründen , muss eine Reihe von Versuchen sowohl an 
dem gesunden als an dem kranken Menschen angestellt 
werden. 

E)s giebt nämlich für alle Arzneien, deren Wesen 
erforscht werden soll, nur zwei Wege der Deweisfüh- 
rung, um sie aus den beiden Gesichtspunkten sowohl 
der Gleichartigkeit als der Gabenlehre zu prüfen: der 
Versuch am gesunden und der Versuch am kranken 
Menschen. 

Wollen Sie nun den physiologischen Weg betreten, 
d. h. den Versuch am gesunden Menschen, so sind Sie 
zu folgender Arbeit verurtheilt. 

Da die Arzneien durch eine Menge von eigenthüm- 
liehen , ihrem Wesen nach zufälligen Wahlverwandt- 
schaften und in Verbindung mit einer grossen Zahl von 
Nebenmomenten oder -Umständen auf alle Systeme, Or- 
gane, Apparate u. s. w. einwirken, so müssen zunächst 
diese pathogenetischen Wirkungen derselben sowohl nach 
ihrer Zahl, als nach ihren Besonderheiten constatirt wer- 
den. Ferner sind die nämlichen Arzneien, welche auf 
physiologischem Gebiet, polyphänomenisch , d. i. ver- 
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schiedeaarlig wirkend sind, in ihrer iherapeulischen 
ÄDwendung polychrestsch, d. i. verscliiedenarlig anwend- 
bar, und eutsprechen einer Menge von palhologisdien 
Zuständen. 

Nun aber ist die Arbeit der Verification , auch nur 
auf dem einen der beiden Wege und in Bezug auf eine 
einzige Arznei, eine ungeheure, wie viel mehr also auf 
beiden Wegen und in Bezug auf unsere sämmllichen 
uiedicinischen Substanzen. 

Nun denken Sie sich einen Arzt unter den günstig- 
sten Umständen, an der Spitze eines Spitals, umgeben 
von talentvollen und hingebenden Schülern. Ich be- 
haupte, er braucht ein ganzes Leben voll Arbeit und 
Mühe, um die palho^^enelischen und therapeutischen 
Wirkungen auch nur einer einzigen Arznei zu consta- 
tireh. 

Ein hervorragender Pariser Journalist zeigte sich über 
diese meine schon früher einmal aufgestellte Behauptung 
sehr verwundert. Und doch giebt es nichts Wahreres. 
Ich brachte fünfzehn Jahre meines Lebens zu, nur um 
speciell den Arsenik zu prüfen, und gewiss habe ich 
nicht die Anmassung zu behaupten, ich hätte Alles ge- 
sehen und Alles constatirt. — Dies ist also die Arbeit, 
der wir uns aufs Strengste unterziehen müssen, wenn 
wir eine einzige Arznei gründlich e^forschen wollen. 

Auch hatte der geistreiche Hauptredacteur des „Mo- 
nileur des sciences medicales'', als er mir vor einigen 
Jahren den Vorschlag zu einer Gesellschaft von zehn 
Experimentatoren machte, welche die kleinen Gaben bei 
einer bestimmten Anzahl von Arzneien prüfen sollten, 
keinen Begriff von der Arbeit, welche er meinen Mit- 
arbeitern und sich selbst auferlegte. Ich sah mich ge- 
uölhigt, in christlicher Liebe die Versuche auf den Arsenik 
allein zu beschränken, und werde Ihnen darüber in 
meinem nächsten Vortrage sprechen. 

Der beste Beweis übrigens für alle die Schwierig- 
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keilen, welche in dieser Frage versleckl liegen, ist die 
Geschichte der Therapie seihst. Seit länger als zwei- 
tausend Jahren studiren wir das Opium und dennoch 
kennen wir es nur unvollständig. Der Schwefel ferner 
ist schon dem ganzen Alterthum bekannt» aber wir sind 
in Unwissenheit über eine grosse Zahl seiner physiolo- 
gischen Eigenschaften, noch wissen wir ihn in den 
acuten Krankheiten zu gebrauchen. Auf der andern 
Seile findet man auf jedem Blatte unserer Heilmittel- 
Lehren und bei den geringfügigsten Fragen die entgegen- 
gesetztesten Behauptungen unmittelbar nebeneinander, 
und eben hierauf berufen sich so viele Aerzle, um den 
Skeplicismus zu rechtfertigen, zu dem sie sich in der 
Therapie bekennen. 

Es ist nicht schwer, einem Schüler bei einigen Be- 
suchen des Spilals einen Fall von Pocken, von Gelb- 
sucht,* von Gesichtsrose erkennen zu lehren; mit einer 
einzigen Aulopsie kann man ihn vollständig mit den 
Tuberkeln und der tuberculosen Lungen- Eiterung auf's 
Laufende setzen. Handelt es sich aber statt um eine 
blosse Behauptung um den Beweis von der Heilkraft des 
Arseniks bei Fiebern und von deren physiologischer 
Ursache, d. h. von der iiebererzeugenden Eigenschaft 
dieser Arznei, — welcher Mühe und Arbeit bedarf es 
da nicht I Die gemeiniglich zur Vorbereitung auf die 
Doctor - Promotion verwendete Zeil würde nicht dazu 
hinreichen. 

Nichts erfordert eben mehr Zeit und Mühe als die 
therapeutischen Studien; dieselben erheischen nicht nur 
einen vollendeten Pathologen, sondern auch für die 
Therapie als solche muss man eine seltene Geschicklich- 
keit mitbringen. 

Um ferner alle Thatsachen der Arzneimittellehre zu 
verstehen, müssle man eine genaue Kenntniss der den 
Arzneien innewohnenden Kräfte besitzen. Wenn wir 
nun auch nicht in ihr innerstes ^Wesen einzudringen 
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vermögen, so können wir doch wenigstens mehrere Mo- 
mente, welche auf ihre Wirkung Einfluss haben, erkennen. 
Allein (lieser Momente gieht es gar viele, und bedenkt 
man die Vielfältigkeit und Vielgeslalligkeit, in der sich 
die Symptome jeder Arznei darstellen, ihre Zufälligkeit, 
ihre Häufigkeit oder Seltenheit; trägt man den heson- 
dern Wahlverwandtschaften, den Gaben, der Dauer so- 
wohl der Anwendung als der Wirkung jeder Substanz 
Rechnung; bringt man ferner die Idiosynkrasie in An- 
schlag, die ihr ganzes Gewicht sowohl an sich selbst, als 
in Bezug auf Alter, Geschlecht, Temperament, gesunden 
oder kranken Zustand gellend macht; ja lässt man end- 
lich den Genius epidemicus in die Schlachtreihen ein- 
rücken , so wird man leicht einsehen , welche Mannig- 
faltigkeit von symptomatischen Gombinationen man mit 
diesen verschiedenen Facloren, die alle ihre Bedeutung 
haben, erhalten kann. Ebenso muss endlich auch der 
Weg, auf welchem eine Arznei in den Körper eingeführt 
wird, in Betracht gezogen werden. Diese sämmllichen 
mannigfachen Elemente bedingen die arzneilichen W^ir- 
kungen; dieselben vernachlässigen, heisst darauf ver- 
ziehten, die Arzneimittellehre zu verstehen; und hier 
liegt, wie Sie erkennen werden, zugleich auch der Grund, 
warum die Heilmittellehre und die Therapie so geringe 
Fortschritte gemacht haben. 

Darum möchte ich die Gesammtheit der physiolo- 
gischen und iheurapeu tischen Wirkungen einer Arznei 
mit jenen algebraischen, sogenannten binomischen Formeln 
vergleichen, welche zahlreiche Systeme von Gombinationen 
und Permutationen ausdrücken. Eigentlich ist jede Arz- 
nei eine wahrhaft vielfache Grösse; und als man über 
die Arzneiprüf ungen Hahnemann's in Bezug auf die Menge 
der Symptome spöttelte, bezeugte man damit nur die 
eigene Unwissenheit und bewies, dass man selbst nie 
eine einzige Arznei ernstlich studirt habe. 

Verwundern wir uns darum nicht über die Schwie- 
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rigkeilen der Therapie und die Langsamkeit ihrer Fori- 
sciiritte. Wie die Alluvialschichlen , so kann auch die 
Therapie nur durch unmerkliche und täghche Ahlage- 
rungen sich hihien und gestalten. Jede Individualität, 
jede Schale, jedes Jahrhundert hefern hierzu ilire Beiträge. 

Und nun wende ich mich, indem ich gerade von 
den Schwierigkeilen der therapeutischen Beweisführung 
als von einem Siützpunkle ausgehe, wiederum gegen 
alle Gegner der Homöopathie und sage ihnen: Ihr, die 
Ihr die Lehre Hahnemann's, welche nichts Anderes als 
eine Frage der Therapie ist, hekämprt, zeigt mir doch 
Eure Arheiten und Versuche, die das Gegenlheil beweisen. 
— Ich 'kenne keine. Im Jahre 1835 lehnte die medi- 
cinische Facullät von Paris auf eine Anfrage der Regie- 
rung die Homöopathie ab. Warum? Wurde die Sache 
untersucht, discutirt, verificirl? Vergehlich suche ich 
nach den Protokollen einer Prüfung, einer Discussion, 
einer Beglaubigung. Vor einigen Jahren erklärle die 
medicinische Facultäl von Paris, dass. die Homöopathie 
ihre Zustimmung nicht habe. Warum? Auch hier weder 
Prolokolle, noch Gründe, noch Untersuchungen, und ich 
sehe mich genöthigt, das berühmt gewordene parlamen- 
tarische Wort zu wiederholen: „Nichls, Nichts, Nichts." 

Bei mancher Gelegenheit habe ich mich mit einer 
grossen Zahl von Aerzlen aus allen Ländern unterhalten, 
und die, welche von der Homöopathie nichts wissen 
wollten, gefragt, ob sie dieselbe studirt hätten, und sie 
sahen sich genöthigt, mir zu gestehen, davon sei nicht 
die Rede. Diese sonderbaren Widersacher haben nicht 
einmal die Schriften Hahnemann*s gelesen; sie haben von 
der Lehre keinen beslimmten Begriff und schieben den 
Homöopathen eine Menge von Irrtliümern' unter, welche 
di^se letztern schon tausend Mal bekämpft haben. 

Die Frage der Homöopathie kann nur durch die 
Beobachtung und Erfahrung endgiltig entschieden werden, 
allein gerade alle jene berufenen Fanatiker der exacten 
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BeobaciUung fanden sich nicht bemüssigt, sich auf diesen 
Boden zu begeben , um den Werlh dieser Lehre zu 
prüfen. Und doch nahmen sie Haltung von Richtern 
an, während sie in Wahrheit nur in derjenigen von 
Ignoranten erschienen. 

' Wie? m. H., ich habe mehrere Jahre in der Stille 
des Studirzimmers mit Experimenten zugebracht, nur 
um mir selbst den Beweis zu führen, was die HomÖo* 
pathie in dem Wirkungskreise einer einzigen Arznei sei, 
um über dieselbe eine wissenschaftliche Üeberzeugung 
zu gewinnen, — und die Gegner Hahuemann*s gelehrte 
Körperschaften wie Individuen, sollton den kühnen An- 
spruch eriieben, in dieser Sache zu urlheilen, ohne sie 
studirt zu haben, ja ohne auch nur ihre ersten Elemente 
zu kennen! 

Darum eben habe ich schon längst immer gesagt und 
geschrieben: ich kenne keinjen ernsthaften Gegner Hahne* 
mann's in Prankreich, — nicht einmal im Auslande. — 
Und so sagte ich auch schon an einem andern Orte: 
„Seit fünfzig Jahren glänzt unsere medicinische Gene- 
ration in den Gebieten der Pathologie und pathologischen 
Anatomie; aber vergeblich suche ich unter allen den 
medicinisclien Berühmtheiten, auf welche wir mit Recht 
so stolz sind, einen Therapeutiker: ich finde keinen l^' 

Sie begreifen jetzt, dass es, statt die Therapie vom 
Standpunkte Hahnemann's aus auf dem bekannten zwie- 
fachen Wege des. Versuches zu studiren, was — wie 
man aus guten Gründen schon bemerkte — ein wahres 
Kopfzerbrechen erfordert, für die Mehrzahl der- Aerzle 
viel leichter ist, ruhig dem Strome der Routine zu fol- 
gen, zur Ader zu lassen und zu purgiren, ein beliebiges 
krampfstillendes Mittel bei Nervenkrankheiten, oder das 
erste beste Narkoticum bei schmerzhaften Krankheiten 
zu geben, die angeblichen Blutkrankheiten durch angeb- 
liche Alterantien zu modificiren, und oft hypothetische 
Krankheiten mit generischen, noch hypothetischeren, in 
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Einklang zu bringen, ohne sich die Mühe zu nehmen, 
durch eine lange und bis in's Einzelnste gehende Beob* 
achtung zur Ergründung der speciellen Kräfte der ein- 
zelnen Arzneien vorzudringen, worin eben der labegriff^ 
der Kunsl und die ganze Stärke der Homöopathie liegt. 

Auch wird die Mehrzahl, so lange sie diesem Ge- 
leise folgt, oft neben jener Nonne einherschreiten» 
welche die Armen pflegt und welche sich bald jene 
geläuGge Praxis erworben hat, in der sie bei den be- 
kanntesten und leicht erkennbaren Krankheiten sich mit 
den allergewöhnlichsten oder aller berühmtesten Praktikern 
der Allopathie auf dieselbe Linie stellt. 

Zu dieser Stunde beklagen sich die Aerzte durch 
das ganze französische Reich über die ungesetzliche Aus- 
übung der Arzneikunde durch die Noqnen, die Glieder- 
einrichter, die Hexenmeister, die Gharlatans und die 
Somnambulen; sie bilden Vereine, um das, was sie ihre 
unbestreitbaren Rechte nennen, — welche übrigens in 
Betracht ihrer Diplome uml Patente auch durchaus un- 
bestritten bleiben sollen — zu verlheidigen. Bei dieser 
Gelegenheit erlaube ich mir, ihnen zu sagen : — Warum 
verlasset ihr nicht diese Routine, die euch nur zu sehr 
mit Personen, die der Medicin fremd sind und sich in 
deren Ausübung eindrängen, auf eine Linie stellt? Slu- 
dirt die Therapie nach Hahnemann'scher Methode und 
ich versichere euch , Niemand wird euch auf das so 
schwierige Gebiet der Specialisation der Arzneien folgen 
können. Ihr werdet eure Kunst zu ihrer wahren Höhe 
erheben und von jenen medicinischen Schmarotzern, die 
euch so unbequem sind, nicht mehr sehr belästigt werden. 

m. 

M. H., ich könnte mich füglich einer in's Einzelne 
gehenden Beantwortung der Einjvürfe gegen die Homöo- 
pathie entschlagen in der einfachen Erwägung, dass ich 
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auf (lieselhen soeben mit aiigemeinen Gründen mehr als 
genügend geantwortet. Oder gab es in wissenschaft- 
lichen Dingen eine bessere Antwort an die Gegner, als 
wenn Sie ihnen ganz einfach sagen durften: ihr seid 
incompetent; ihr habt die Frage nicht einmal studirti 

Treten wir jedoch immerhin in das Einzelne ein. 
Ich werde dabei die Einwendungen nicht atis den nie- 
deren Schichten unserer medicinischen Literatur hervor- 
holen. Ich ziele mit meinen Streichen gegen das Haupt 
seihst und werde vorherrschend mit Trousseau mich 
beschäftigen. 

Bei der Zusammensetzung meiner verehrten Zuhörer- 
schaft und der Kürze der mir angewiesenen Zeit ist es 
mir nun freilich nicht vergönnt, in sehr weitläufigen 
Enlwickelungen mich zu ergehen. Nichtsdestoweniger 
aber werde ich alle ernsthaften Einwürfe in Betracht 
ziehen und jeder soll seine vollständige Erledigung finden. 
Heute werde ich nur diejenigen, welche das Gesetz der 
Aehnlichkeit betreffen, erledigen, und spare ich die auf 
die Frage der kleinen Gaben bezüglichen für den nächsten 
Vortrag auf. 

— Nach Hahnemann besteht der wesentliche Cha- 
rakter der Arznei in der ihr zukommenden Krankheit 
erzeugenden Kraft, Trousseaa aber behauptet, dies 
sei eine neue Idee. 

Hierauf erwidere ich, dass, auch wenn die Idee neu 
wäre, man sie annehmen müsste, vorausgesetzt, sie sei 
wahr. Aber weit entfernt neu zu sein, ist sie vielmehr 
uralt und durchaus auf der Uebeclieferung gegründet. 
Sagte ich doch schon in meinem ersten Vortrag, die 
Alten hätten in den Benennungen (paQftaxop und medi- 
camentum die Vorstellungen von Heilmittel und von Gift 
vermischt, und selbst die Spricliwörter der Allen zeugten 
von der Alterlhümlichkeit dieser pathogenetischen Idee: 
Ubi virus, ibi virtus. 
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Ich füge bei, dass man zu allen Zeiten sagte, die 
Aerzle seien „ Giftmischer "^^ da sie sich wirksamer Stoffe, 
die man Gifte nennt, als Heilmittel bedienen; und in 
der That können sie auch nicht anders bandeln, wenn 
sie sich nicht der Gefahr aussetzen wollen, mit Gummi- 
und Zuckerwasser Therapie zu treiben. 

Trousseau anerkennt in diesem Punkte die lieber- 
liefer ung, zwar nicht ausdrücklich, aber dem Sinne nach, 
wenn er zugesteht, dass die Ileilmittellehre ihre kräf- 
tigsten Ageniien unter den Giften wähle. Seine Ein- 
wendung gegen die Neuheit der Idee einer Krankheit 
erzeugenden Kraft der Arzneien beruht also auf einem 
Mangel an Logik und macht seiner Gelehrsamkeit eben 
nicht Ehre. 

Trousseau setzt hinzu, es gebe auch Arzneien, 
welche gar keine schädlichen Eigenschaften besitzen, und 
führt u. A. den Rhabarber an. 

Bekämpft man einen Gegner, so ist wohl das erste 
Erforderniss , ihn zu lesen. Nun aber hat Trousseau 
Hahnemann nicht gelesen; denn sonst hätte er, und 
zwar gerade in der Pathogenesie des Rhabarbers, eine 
stattliche Anzahl von Autoren angeführt gefunden, welche 
gewisse krankmachende Eigenschaften dieses Stoffes schon 
bei gewöhnlichen Gaben bezeugen. Trousseau hätte 
ferner den Artikel Rhabarber im „Apparatus medicami- 
num*' von Murray, ein Werk mit dein er ziemlich 
vertraut ist, zu Rathe ziehen können. Er hätte dort 
die Mehrzahl der Thatsachen gefunden, auf welche Hah- 
nemann sich beruft, der mir dieselben ganz einfach aus 
diesem Werke . geschöpft zu haben scheint. Hätte er 
Murray gelesen, so hätte er nicht behauptet, der Rha- 
barber maclie nicht Kolik. 

Seit Murray und Hahnemann giebt es noch andere 
Arbeiten über diese Arznei : diejenigen des schwedischen 
Arztes Viborg und des deutschen Schneller, beides 
allopathische Aerzte. Nun aber beweisen diese Arbeiten 
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in unwiderleglicher Weise die krankmachenden Eigen- 
schaften des Rhabarbers. — Die wissenschaftliche Ober- 
flächlichkeit der Franzosen giebt sich gegenüber der 
überrheinischen Gelehrsamkeit oft Blossen, und in wissen- 
schaftlichen Dingen ist es nicht gestattet, die Frage 
a priori zu entscheiden, ohne sie sludirt und verificirt 
zu haben. 

Gewiss gebe ich zu, dass es Arzneien giebt, welche 
in ihrer Palhogenesie keine sehr zahlreichen und sehr 
energischen Eigenschaften aufweisen und dass ein grosser 
Unterschied zwischen dem Arsenik und dem Opium einer- 
seits und dem Rhabarber andererseits besteht. Es ist 
dies ebenso gut von den Homöopathen als von ihren 
Gegnern anerkannt; es ist dies die alte Geschichte von 
den kräftigen und wirksamen oder heroischen und von 
den sanften und gelinden oder gar indifferenten Arz- 
neien , wie man einst zu sagen pflegte. Allein diese 
als indifferent aufgeführten Arzneien sind es nicht immer, 
wenn sie in einen Zustand grosser Zcrtheilung versetzt 
werden ; und andererseits besitzen sie , sogar in ge- 
wöhnlichen Gaben, positive, wenn auch nicht in grosser 
Ausdehnung vorhandene, krank macliende Eigenschaften. 
Dies genügt, Hahnemann's Definition der Arznei in allen 
Punkten aufrecht zu erhalten, eine Definition, welche 
übrigens nur für die in der That wirksamen, d. h. für 
die wahren Arzneien gilt. Ich gebe Trousseau gerne 
zu, dass der Eibisch keine Arznei ist; den Rhabarber 
aber, darauf beharre ich, muss er mir gellen lassen. 

Trousseau ging noch weiter und ereiferte sich an 
einer Stelle , wo er von dem Arsenik handelt , aufs 
Heftigste gegen die Homöopathen. Die Stelle bildet einen 
Einwurf ganz für sich. Ich citire sie wprtlich, um sie 
dann sofort zu beantworten. 

„ Man darf nicht ganz ausnahmsweise Zufälle, welche 
das Resultat des Ungefährs sind, aber nur bei Personen 
von ungewöhnlicher Empfindhchkeit vorkommen, für 
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Symptome einer Arsenik -VergifluD^ ausgeben . . . . 
Ebenso verhält es sich mit einigen Erscheinungen, die 
sich während des Gebrauches von Ärsenikpräparaten ge- 
zeigt baben: so die Abstumpfung des ganzen Nerven- 
systems» der periodisch wiederkehrende Fieberschauer, 
die allgemeine Läbmung, das hektische Fieber, die 
Gliederscbmerzen , die Leukophlegmasie, der allgemeine 
chronische Hautausschlag u. s. w. Wir reden hier nicht 
von den Sonderlings-Träumereien hypochondrischer Ho- 
möopathen und von den unzähligen Symptomen, die sie 
am Arsenik entdeckt haben; wir lassen ihnen solche 
Lieblingsgedanken, an welche sie sich zu glauben 
zwingen. ** 

Hier, m. H., bin ich genöthigt, mit Trousseau per- 
sönlich den Kampfplatz zu betreten und Ihnen, soweit 
es hierher ^gehöri, meinen eigenen Entwickelungsgang in 
Beziehung auf die Homöopathie zu erzählen. 

Nachdem ich. Dank der Ghinois von Clermont, die 
ganze Tragweite des Gesetzes der Aehnlichkeit einmal 
geahnt, handelte es sich für mich nun darum, zu wissen, 
ob Hahnemann Recht hatte, für jede Arznei jene Ver- 
zeichnisse zahlreicher Zufälle, welche dieselbe durch sich 
selbst erzeugt, anzufertigen, welche den Namen Patho- 
genesien erhielten. Sie alle zu beglaubigen war mir 
nicht möglich; aber ich musste, um mir in dieser Be- 
ziehung mein Gewissen zu beruhigen, wissen, woran ich 
mich zu halten habe. Ich wählte vorzugsweise den 
Arsenik, gerade wegen der Stelle Trousseau's, die ich 
soeben angeführt. Wer hatte Wahrheit geredet, Trousseau 
oder Hahnemann? Sollte ich auf die Seite Hahnemann s 
treten oder in den Reihen der Mehrheit verbleiben?' 
Dies war das von mir zu lösende Problem. Ich zögerte 
nicht, es grundlich zu studiren und setzte mich an*s 
Werk, indem ich zunächst die ganze Ueberlieferung 
durchwühlte. Da gab es nun keine Bücher, keine Mo- 
nographien, keine Abhandlungen oder Thesen über den 
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Arsenik, die ich nidu zu Ralhe gezogen; keine auch 
noch so geringfügige Beobachtung über Arsenikvergif- 
tung in allen möglichen Graden, die ich nicht verificirt 
hätte. Alles , was über diesen Gegenstand in Europa 
wie in Amerika, in Frankreich wie in England, in 
Schweden, Bussland, Italien, kurz überall veröffentlicht 
worden, fand in meiner Bibliothek Aufnahme. 

Ich wollte Alles, von der gewöhnlichen Arsenikgabe 
bis zu jeder Gattung der kleinen Gaben, nicht nur lesen, 
sondern auch sehen und selbst prüfen; und wie gross 
war nach dieser schw^eren Arbeit, die jetzt bald ihre 
fünfzehn Jahre zählt und noch immer fortgesetzt wird, 
mein Erstaunen, als ich sah, dass Hahnemann in serner 
Beschreibung dieser zahlreichen Arseniksymplonie mit 
der ganzen Ueberliefernng, mit tausend von den Toxi- 
kologen veröffentlichten Beobachtungen von Vergiftungen, 
mit tausend von den Allopathen selbst veröffentlichten 
physiologischen Thatsachen übereidstimmte, während ich 
ohne Unlerlass diese nähmlichen Thalsachen sich bei 
meinen persönlichen Prüfungen wiederholen sah. Nun 
schwankte ich nicht mehr: ich war der Wahrheit ge- 
wiss, ich war in ihrem Besitz, ich musste sie verthei- 
digen. Jetzt griff ich zur Feder ; und was Trousseau 
mit so viel Dreistigkeit geleugnet, dessen Werth wies 
ich nun in mehreren Abhandlungen nach, in denen ich 
die Wirklichkeit der von Arsenik erzeugten Ausschläge, 
Lähmungen , Gliederschmerzen , Fieberanfälle und einer 
Menge anderer dieser Arznei eigenen Symptome darthat. 

Aus meinen Arbeiten geht sogar hervor, dass die 
zahlreichen , durch Arsenikvergiftungen entwickelten 
Symptome noch zahlreicher sind, als Hahnemann sagte. 

So war denn die einzige Frage, in welcher Trousseau 
sich auf den Boden der Thatsachen bei den Arzneien 
zu stellen geruhte, um seine Angriffe gegen die Homöo- 
pathie zu begründen, die Arsenikfrage, und hier brachte 
er in dem Baume weniger Zeilen ebenso viele Irrthümer 
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als Worte zum Vorschein. Man sollte aber, wenn maQ 
in's Feld zieht , nicht leichtsinnig Streit anfangen , und 
namentlich auch sich gehörig mit Munition versehen. 

In Summa: Troussau hat 'gegenüber der Hahne- 
mann'schen Schule eine Stellung eingenommen, die von 
Inconsequenzen strotzt und jedes ernsthaften und wissen- 
schaftlichen Charakters enlhlösst ist. 

Einerseits anerkennt er das homöopathische Gesetz 
und zollt den Arbeiten der neuern Richtung seine Ach- 
tung; andererseits sucht er das nämliche Gesetz zu ver- 
kleinern und zu nichte zu madien. Von jenen Cigen- 
thümlichkeiien der Arzneiwirkungen , von welchen wir 
nach ihm in Frankreich viel zu wenig wissen, spricht 
er mit keiner Silbe. Die nämlichen Arbeiten , deren 
Ruhm er verkündigt hatte, verwandelt er in hypochon- 
drische Träumereien und stellt schliesslich die Homöo- 
pathen auf eine und dieselbe Linie mit den Gliederein- 
richtern und Gharlatans. 

Hier, m. H. , gehen Mangel an Logik und völlige 
Unbekanntschaft mit den Thatsachen Hand in Hand mit 
der Leidenschaft. Und das ist der Mann, der an der 
Spitze des therapeutischen Unterrichtes in Frankreich 
steht I Und sein Werk über die Arzneien ist so zu sagen 
der einzige Führer, dem die grosse Menge unserer 
Aerzte folgt! Sie sehen jetzt, welches die Autorität ist, 
auf die sich die Gegner der Homöopathie gemeiniglich 
stützen. 

Man hat auch noch andere Einwürfe gegen die Arz- 
neiprüfungen Hahnemann's gemacht, indem man sagte, 
sie sehen sich alle einander gleich; und daraus schloss 
man auf die Werthlosigkeit dieser Arzneiprüfungen. — 

Ich erwidere hierauf, dass man sich wohl hüten 
muss, die Arzneiprüfungen Hahnemann's für vollkommen 
zu halten. Sie sind kostbare, aber unvollständige Akten- 
stücke. Schon haben die Schüler das Werk ihres Meislers 
in vielen Punkten verbessert und vervollständigt. Diese 
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ArzneiprüfuDgeD sind gleich reichhaltigem goldführenden 
Sande; statt dieses Erz wegzuwerfen, mus» es gewaschen 
und gereinigt werden ; dann wird aber auch Gold genug 
zurückbleiben. 

Mit demselben Rechte, mit welchem dort behauptet 
wird , alle diese Arzneiprüfungen sehen sich einander 
gleich, könnte man behaupten, dass alJe acuten Krank- 
heiten dieselben seien, weil sie eine Menge Symptome 
mit einander gemein haben, wie Fieber, Kopfweh, 
Rückenschmerz u. s. w. ; mit dem nämlichen Rechte 
könnte man sagen , alle Phanerogamen seien einander 
gleich, weil sie sämmllich Stengel, Blumen, Bluniendecken, 
Staubfäden und GrifTel besitzen. Aber der Arzt weiss so 
gut wie der Botaniker, dass es echte Merkmale giebt, 
durch welche sich die Krankheiten unterscheiden und die 
Pflanzen bestimmen lassen. Ebenso giebt es charakte- 
ristische Merkmale für die Symptome jeder Arznei. Die- 
selben aufzufinden war ein Hauptbestreben Hahnemann's; 
seine Schüler verfolgten diese seine Studien weiter und 
mit der Zeit werden die noch bestehenden Lücken aus- 
gefüllt werden. 

Andererseits stellt man die Behauptung auf, das 
Gesetz der Aehnlichkeit sei nur für einige wenige, und 
nicht für alle Arzneien erwiesen. Ich aber sage, es ist 
selbstverständlich, dass wer eine solche Beschränkung 
aufstellt, keine einzige Arznei unter dem Gesichtspunkte 
der Gleichartigkeit studirt hat. Ich habe bereits gezeigt, 
dass das Gesetz der Aehnlichkeit ein allgemeines ist für 
alle Arzneien. Es bei einigen zugeben, heisst eigentlich 
bei allen es zugeben, aus dem einfachen Grunde, weil, 
sobald einmal in den Erfahruugswissenschaften ein Gesetz 
für eine bestimmte Reih« von Thatsachen erwiesen ist, 
dasselbe mit Nothwendigkeit für alle Thalsachen der- 
selben Reihe gut. 

Man wendet ferner ein, das Gesetz der Aehnlichkeit 
sei Abweichungen unterworfen. Aliein die homöopa- 
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thische Schule ist die erste, die dies anerkennt; ja man 
darf sogar behaupten , dass nicht alle therapeutischen 
Wirkungen bei jeder Arznei durch das homöopathische 
Gesetz ihre Erklärung finden. Das eine Mal wirkt die 
Arznei entleerend, ein anderes Mal derivirend oder revul- 
sirend. Man erhält sogar evidente und doch zugleich 
durchaus unerklärliche therapeutisdie Resultate und dann 
sagt man, es liege hier eine specifische Wirkung vor. 

Giehl man aber auch, vermöge der Gewalt der That- 
Sachen, alle diese Erscheinungen zu, so bleibt es doch 
nicht minder wahr, dass bei jeder Arznei die grösste 
Zahl der therapeutischen Wirkungen aus dem Gesetze 
der Aehnlichkeit, welches die vorherrschende Thatsache 
ist, hervorgeht. 

Und zum Theil eben mit Berufung auf diese Abwei- 
chungen und Ausnahmen hatte sich, noch zu Lebzeiten 
Hahnemann's, im Sdioosse der homöopathischen Schule 
selbst eine sogenannte specifische Schule gebildet, wel- 
cher sich viele deutsche Homöopathen anschlössen. 

Ich komme nun zum letzten Einwurf. Man sagt zu 
den Homöopathen: ihr treibt nur eine Heilkunst der 
Symptome. Für euch giebt es keine Krankheiten, keine 
Diagnostik, und hierin beweist ihr euch als Verächter 
der Ueberliefernng. -— 

Dieser Einwurf enthält Wahres und Falsches, und 
zwar in folgender Weise: 

Stellt man sich auf einen absoluten Standpunkt, so 
kann man allerdings mit vollem Rechte behaupten, dass 
uns die Krankheiten nur durcli ihre Symptome und ihre 
Entwickelung bekannt werden; dass es im Allgemeinen 
kein anderes Mittel giebt, sie zu erkennen : dass sie uns 
nur ausnahmsweise durch ihre ursächlichen Momente 
angezeigt werden ; dass es eine Menge, besonders chro- 
nischer, unbekannter, weder beschriebener, noch classi- 
ficirter Krankeiten giebt, und dass uns auf diesem Gebiete 
die Hilfsmittel der herkömmlich klassischen Diagnostik 
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verlassen ; dass» Alles zusammengenommen, jedes Indivi- 
duum nach seiner besondern Weise krank ist, und dass 
man selbst in der Sphäre der classificirten und genau 
bestimmten Krankheilen noch in jedem einzelnen Falle 
symptomatischen £igenthümlichkeilen Rechnung zu tragen 
hat; endlich, dass wir im Grunde stets durch die Ge- 
sammtheit der Symptome geleitet werden, und dass eben 
dieses Ganze es ist, welches uns bei Anwendung der 
gleichartigen Arznei als Führer dient. Dies ist die Hahne- 
mann'sche Theorie in ihrer ganzen Ausschliesslichkeit; 
genau genommen lässt sie sich sehr wohl aufrecht halten. 

Dennoch muss man gestehen, dass Hahnemano das 
Princip der Individualisalion eigenthümlich übertrieb und 
die Hilfsmittel der Diagnostik im Gebiete der genau be- 
stimmten Krankheitsgattungen sozusagen vernachlässigte 
und verachtete. Das war ein Fehler, und beeilen wir 
uns hinzuzufügen, dass er in diesem Punkte bei seinen 
Schülern keineswegs Nachahmung fand. Man braucht 
nur ihre zahlreichen Werke nachzuschlagen, um sich zu 
überzeugen, dass die Homöopathen im Gebiete der Schul- 
diagnostik der Ueberlieferung treu geblieben sind, indem 
sie gleichwohl stets vor Allem und mit Recht dem 
grossen Princip der Individualisation Rechnung trugen. 

Uebrigens gebe ich Ihnen Hahnemann als Pathologen 
Preis, halte ihn aber aufrecht als den grössten Thera- 
peutiker, der seit zweitausend Jahren erschienen. Auch 
bin ich geneigt, ihn in mehreren Stücken seiner Lehre, 
welche hier zu berühren unnölhig, wie in seiner Theorie 
der Psora zu verdammen; und in solchen Punkten hat 
auch die Mehrzahl der Schüler auf ihren Lehrer nicht 
weiter gehört. 

Es giebt zur Stunde unter den Homöopathen zwei 
sehr wohl zu unterscheidende Lager. Das eine ist das 
der u&er(rte66nen Homöopathen, die man auch wohl 
die reinen Homöopathen nennt. Diese erblicken in 
der Lehre des Meisters weit mehr als nur eine einfache 

10 
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therapeutische Methode. Für sie ist dieselbe eine durch- 
aus neue Arzneikunst, berufen, die alte Medicin von 
Grund aus umzustürzen. Neben der Therapie giebt es 
aucli eine homöopathische Physiologie und Paithologie. 
Diese unwissenschaftlichen Behauptungen trugen nicht 
wenig dazu bei, den Fortschritt der Homöopathie auf^ 
zuhalten. 

Das andere Lager ist das der eklekiiscken Homöo^ 
pathen, und dieses ist das zahlreichere. Diese nehmen 
die Arbeiten des Meisters nur unter dem Vorbehalt an» 
ihre Erbschaft erst nach Inventar und Gegenrechnung 
anzutreten. Sie verwerfen seine Irrthümer in der Pa- 
thologie und schliessen sich nur den beiden allgemeinen 
Principien seiner Lehre, dem Gesetze der Aehnlichkeit 
und der kleinen Gaben an, auch hier immer unter Ver- 
werfung einzelner Irrthümer. Ich für meinen Theil 
gehöre zu dieser eklektischen Fraction und vertheidige 
nur die auf ihren wahren Werth zurückgeführte Homöo- 
pathie. 

Dieses eklektische Verfahren ist das einzig gerecht- 
fertigte; es ist das, welches die Wissenschaft von An- 
beginn der Medicin verfolgte. Sie ist stets damit be^ 
schäftigt, die Wahrheit vom Irrthum zu trennen. Diese 
Arbeit dauert bereits zwetiahrlausende, und sie ist es, 
welche die wahre und legitime Ueberlieferung bildet. 

Die medicinische Ueberlieferung ist ein breiler Strom, 
der von Hippokrates seinen Ursprung nimmt, und von 
allen Seiten zahlreiche ZuOüsse aufnehmend, seinen Weg 
quer durch die Jahrhunderte fortsetzt. Im neunzehnten 
Jahrhundert angelangt, empfängt er eine stattliche Masse 
herrlichen Gewässers, die ihm aber auch Schlamm und 
Kiesel mitbringt. Aber Schlamm und Kiesel werden zu 
Boden sinken, dahin, wo die Sdiichten des caput mor- 
tuum alla* Schulen begraben liegen, während ihr leben- 
diges Wasser, mit dem Hauptstrome sich vermählend, ihm 
neuen Beichthum -und fruchtbare Keime zuführt. 
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IV. 

Ich bin nun mit allen, dem Gesetze der Äehnlich- 
keit gemachten Einwürfen zu Ende. Wenn Sie mir 
aufmerksam gefolgt sind, so müssen Sie erkennen, dass 
gegen dasselbe kein irgendwie ernsthafter Einwand er* 
hoben worden ist. Mag man es auch verkleinern und 
entstellen, es bleibt nicht minder für jeden beobach* 
lendeu Kopf diejenige Thalsache, welche sämmlliche 
therapeutische Bestrebungen beherrscht, und hierin liegt 
eben die Stärke der Homöopathie. 

Dennoch giebt es drei Hauptgründe, welche dem Fort- 
schritte der Hahnemann'schen Lehre enlgegenstehen : die 
Schwierigkeit der Sache selbst, die Routine und die 
Furcht. Von dem ersten Grunde habe ich weitläufig 
gehandelt. Erlauben Sie mir ein Wort über die beiden 
andern, wobei ich Zimmermann reden lasse: „Die 
blinde Routine, sagte vor bald hundert Jahren der be- 
rühmte Verfasser des Werkes „lieber die Erfahrung", 
gefällt der Menge, weil alle Ignoranten sie besitzen und 
nur aufgeklärte Aerzte sie verurlheilen . . . Der blinde 
Respect vor den eingerosteten Gewohnheiten erzeugt eine 
Geistesträgheit, in der die kostbarsten Talente versumpfen, 
eine Trägheit, die selbst den Gedanken an die Möglich- 
keit eines Irrthums unterdrückt. Besitzt ein Mensch 
voll Vorurtheilen zugleich Einfluss, sei es durch das 
Vertrauen, das Andere ihm schenken, oder sei es ans 
was irgend für Ursachen , welchen Schaden wird er 
nicht anzurichten im Stande seini ... Ein Solcher 
fühlt vielleicht, dass er Unrecht hat; aber die falsche 
Scham hält ihn zurück, und er will nicht mehr Lehr- 
ling werden, nachdem er 40 Jahre lang Meister gewesen ; * 
er gleicht hierin den Wilden von Louisiana, welche, wenn 
sie einmal in's Mannesalter eingetreten, sich der Annahme 
des Christen Ihums weigern, da sie, wie sie meinen, zu 
alt sind, um noch so schwierigen Vorschriften nachzuleben. 

10* 
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„Ausserdem machen diese Vorurlheile die Jugend 
irre. In dieser allgemeinen Verwirrung giebl es nur 
wenige jnnge Leute, welche Kraft und Muth genug be- 
sitzen, ihren Eifer in Athem zu erhalten, den Frühling 
ihres Lebens den Nachtwachen und der Arbeit zu wid- 
men, die Unwissenheit zu entwaffnen und das Scepier 
der Dummheit mit Gefährdung ihrer Buhe, ihres Ver- 
mögens , ihres Rufes zu zerbrechen. Diese Vorurtheile 
stehen daher mit dem Forlschritte der Medicin in schnur- 
geradem Widerspriich. " 

An einer andern Stelle sagt Zimmermann, dass die 
Aerzte der Ghiruagu^ner , eines wilden Stammes, ich 
weiss nicht in welchem Theile Amerikas, um das ßetl 
ihrer Patienten herum zu blasen pQegen, um die Krank- 
heiten von demselben zu vertreiben; der ganze Stamm 
lebt der Ueberzeugung, dass die Arzneikunst eben in 
diesem Blasen besiehe, und Jeder, der die chirua^ua- 
nischen . Aerzte in dieser ihrer Heilmethode beein- 
trächtigen wollte, käme bei denselben schlecht genug 
weg. Sie wissen genug, wenn sie nur zu blasen 
wissen. 

Gesetzt nun, ich würde, mit Benutzung dieser von 
Zimmermann erzählten Geschichte, zu einem jungen chi- 
ruaguanischen Collegen sagen: mein lieber Freund, die 
Arzneikunst besteht nicht nur darin, um das Bett der 
Patienten herum zu blasen; es giebt noch ganz andere 
Dinge, z. B. die Homöopathie; so würde er mir erwi- 
dern: ich habe die Medicin stets in dieser Weise aus- 
üben sehen und so hat man mich sie auch gelehrt. 
Was wurden meine Collegen sagen, wenn ich nicht so 
wie sie bliese. Sie liessen mich arg an und jagten mich 
vielleicht gar aus ihrer gelehrten Körperschaft. Ich sehe, 
dass dieselben das Vertrauen des Publicums gemessen, 
wehn sie recht stark blasen, und so blase ich denn, 
wie sie auch. Uebrigens kommt man bei den Chirua- 
guanern nur an, wenn man bläst. Thäle ich es nicht, 
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so verlöre ich das Vertrauen der Ghiruaguaner , und 
muss man endlich nicht blasen» um zu leben? — 

Ach, m. H. , in der Medicin sind wir leider alle 
Ghiruaguaner, und sowohl aus Routine, als aus Furcht 
wollen wir nichts von der Homöopathie. 

Ja, aus Furcht, sage ich; und wenn diese Furcht 
auch nicht sehr ehrenvoll ist, so ist sie doch wenigstens 
sehr gerechtfertigt. Hören Sie meine Gründe. 

Die homöopathische Schule ist seit ihrem ersten 
Entstehen nicht nur lächerlich gemacht worden — und 
wer widersteht dieser mächtigen Waffel — sondern sie 
ist auch verfolgt worden. 

Sie erinnern sich, dass, als Hahnemann sich nach 
Götheq zurückzog, um den Verfolgungen, denen er in 
Leipzig ausgesetzt war, zu entfliehen, die Aerzte den 
Pöbel gegen ihn aufreizten, der sich dann auch schreiend 
und tobend vor seiner Wohnung sammelte, um ihm die 
Fenster einzuschlagen. Das war der Anfang einer Ver- 
folgung, welche von Stufe zu Stufe wachsen und in*s 
Unerhörte sich steigern sollte. Ich will meine verehrte 
Zuhörerschaft in diese beklagenswerthen Vorfälle näher 
einweihen ; denn kann ich auch diese sogenannte wissen- 
schaftliche Verfolgung, die mir im Innersten verhasst 
ist, und mit welcher es immer ärger wird, weder auf- 
halten, noch brechen, so ist mir wenigstens daran ge- 
legen, sie zu brandmalrken. 

Ich will Ihnen nicht von den Hindernissen aller 
Art sprechen, welche die Homöopathie ausserhalb Frank- 
reichs principiell sowohl von Seiten der Regierungen, 
als der Akademien und Facultäten ausgesetzt war. In 
Deutschland liessen sich Regierungen dazu finden, die- 
selbe officiell in Acht zu erklären, und die gelehrten 
Körperschaften und Unterrichtsbehörden machten es nicht 
besser. In Oesterreich wurden Studirende wegen des 
Verbrechens der Homöopathie aus den Schulen gewiesen, 
ja man stellte sogar Haussuchungen bei denselben an. 
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um auf das Corpus delicti, — die Streukügelchen zu 
fahnden. Aber wenden wir uns nach Frankreich, 

Es bestehen in unserem Vaterlanüe, ich anerkenne es, 
mächtige und edle Slrebungen nacl\ Freiheit. Die Arznei- 
kunsl selbst ist an die Spitze der freien Künste gestellt, und 
doch ist diese erhabene Kunst zur Stunde durch eine 
Majorität repräsentirt, welche wohl die allerilliberalste 
ist, die es auf der Welt giebt. Es heisst, im Jahre 
1848 sei eine bedeutende Anzahl Aerzte zur Regierung 
und in unsere politischen Versammlungen gelangt. Die 
Geschichte erzählt sogar, dass sie in diesen Behörden 
eine ziemlich traurige Rolle gespielt hätten. Die Gesell- 
schaft war damals sehr krank und Jene vermochten 
nicht sie zu heilen. Ich begreife dies. Wir können 
nicht verlangen, dass Mensclien, welche die allerein- 
fachste Freiheit, die Freiheit der Wissenschaft nicht ver- 
stehen, die wahre und vernunftgemässe poUtische Frei- 
heit, jene Arznei für alle unsere socialen Schäden, hätten 
verstehen sollen? Sie werden sehen, wie diese Majorität, 
die den Titel der Rechlgläubigkeit beansprucht, die Frei- 
heit in Bezug auf die Lehre Hahnemann*s verstanden 
luit, welche, um es kurz zu sagen, als eine Wohllhat 
des Menschengeschlechts betrachtet werden muss. Treten 
wir in das Einzelne ein. 

Schon 1835, in dem Jahre, in welchem Hahnemann 
in Paris ankam, verwarf die Akademie, welche von der 
Regierung angefragt worden war, die Homöopathie, ohne 
dass sie diese neue Lehre im Geringsten geprüft und 
auf dem Boden der Thatsachen beglaubigt hätte, was 
doch das einzig vernünftige „Kriterium^ gewesen wäre. 

Seit dieser Zeit wurden die Schüler des berühmten 
deutschen Arztes jeden Ortes verfolgt und verhetzt. 

Zunächst musste die Homöopathie durch eine wohl- 
organisirte Verschwörung der medicinischen Journale, 
der Facultäten und Akademien vollständig todtgesch wiegen 
werden ; und wenn man dieses berechnete Stillschweigen 
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brach, so geschah es nur, um die Hahneman'sche Lehre 
dem Gespötte sowohl der Aerzte als des Publicums 
preiszugeben, wobei jene Wichtig- und Vornehmthuerei 
des Professorenthums, von der nur die Pariser Doctoren 
das Geheimniss besitzen, das Beste thun musste. 

Unterdessen nahmen die Homöopalhen zu an Bedeu- 
tung wie an Zahl, aber schon war jede Art von Stel- 
lung, sowohl in der Praxis als im Unterrichtswesen, 
ihnen verschlossen. 

Unter der Begierung Louis Philipps hatte der Doctor 
L^on Simon, Vater, ein berühmter Pariser Homöopath, 
es vermittelst einer ministeriellen Vollmacht für seinen 
Privatunterricht erreicht, einen öffentlichen Curs über 
Homöopathie zu halten. Nach 1848 "— und zu jener 
Zeit sprach man doch viel von Freiheit — Verweige- 
rung einer Erneuerung der Vollmacht unter dem Mini- 
sterium Forioul, und es bedurfte des jüngsten ministe- 
riellen Rescriptes, welches .die freien öffentlichen Vorträge 
in's Leben rief, um es Herrn L. Simon zu ermöglichen, 
seinen Cursus wieder aufzunehmen. Bis damals war 
dieser Arzt der emzige Homöopath gewesen, welcher 
die Hahnemann^scbe Doctrin öffentlich lehren durfte. 

Es besteht neben der' Pariser Facultäl eine soge- 
nannte ,, praktische " Schule, in welcher jeder Arzt Pri- 
vatcurse über die verschiedenen Zweige der Medicin 
eröffnen darf. Jede Gattung wissenschaftlichen Unter- 
richtes ist hier gestattet, mit Ausnahme desjenigen über 
Homöopathie — in Anbetracht des freisinnigen Geistes 
der Facultät. 

Es sind mehr denn 20 Jahre her, dass der berühmte 
Risueno d'Amador, Professor an der Universität von 
Montpellier, eines der schönsten medicinischen Talente, 
deren jene alte Schule je sich rühmen konnte, durch 
ernstes und tiefes Studium für die Lehre Hahnemann's 
gewonnen wurde. In seiner Eigenscliaft als Professor 
der Therapie will er seine Schüler in die neue Reform- 
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bevvegung einweihen. Hierüber empört sich die FacuLtät, 
nnd bald wird es d'Amador, trotz der Proteslationen 
des berühmten Lordat, auf höhern Befehl der Univer- 
sität untersagt, in seinem Gurs die Hahnemann'sche 
Lehre zu behandeln. 

Seil 1849 führte der Dr. J. P. Te^sier, Spitalarzt 
von Paris, in seinem Spilaldi«nst die therapeutische Re- 
form ein und erzielte vermöge derselben die glück- 
lichsten Erfolge. 1855 gründete er ein Journal „rArt 
medical^ um die neue Doctrin zu lehren und zu ver- 
theidigen, und sandte dasselbe an die medicinische Aka- 
demie ein. Die Akademie, welche, wie alle gelehrten 
Gesellschaften, seit ihrer Gründung jede Art von Publi- 
cation bis herab zur unbedeutendsten Broschüre annimmt, 
weist das Dargebotene ab und schickt die Nummer zu- 
rück. Und dennoch, wenn es in Frankreich überall 
ein mit Geschick und Gelehrsamkeit redigirtes medici- 
nisches Journal giebt , so ist . es ohne Zweifel das von 
J. P. Tessier gegründete. 

Gleichzeitig wird dieser ausgezeichnete Arzt mit 
dreien seiner Mitarbeiter als Verfasser homöopathischer 
Puhlicationen von der anatomischen Gesellschaft ausge- 
stossen; und in demselben Protokoll, d. d. 4. Januar 
1856, wurde auch die Ausstossung eines andern Arztes 
wegen einer entehrenden und bereits von der Justiz 
bestraften Handlung, verfügL So wurden ehrenwerlhe 
und gelehrte Aerzte auf dem nämlichen Fusse behandelt, 
wie ein correctionell bestrafter College. Und dies Alles, 
m. H., geschah — ich bedaure es sagen zu müssen — 
in Gegenwart und unter dem Präsidium eines in mehr 
als einer Beziehung schätzbaren Mannes, des Professors 
Cruveilhier. 

Zu derselben Zeit war ein anderer Mitarbeiter des 
„ArtmMicaP, Dr. Milcent, bei Gelegenheit des Krim- 
Krieges mit einem Spitaldienst im Val-de-Gräce betraut 
worden; seit fünf Wochen war er in Function gleich- 
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zeilig mit vier andern nichthomöopathischep Aerzten. 
Die medicinische Facultät hält Nachforschung beim Kriegs- 
minister, als dem obersten Verwalter der Militär-Spitäler* 
Sie erhält von ihm die Zurückberufung des Dr. Milcent 
und der Minister ladet schriftlich den Militär-Intendanten 
Barbier ein, auf die Beiheiligung des Dr. Milcent zu 
verzichten , da „ dessen wissenschaftliche Ansichten die 
vollständige Zustimmung der Facultät nicht besässen.^ 
Und dieser, einer der ausgezeichnetsten Aerzte, wird 
um der Homöopathie willen in Val-de-Gr^ce vor die 
Thüre gesetzt durch den Minister des Krieges, der über 
eine einfache therapeutische Frage von der skeptischsten 
und phantastischsten Facultät der Welt getäuscht wird; 
von einer Facultät, welche ihren ganzen Uuhm in Bezug 
auf Doctrin darin setzt, keine zu besitzen und keine 
auszusprechen, immerhin natürlich ihre Aussprüche gegen 
die Homöopathie vorbehalten, die sie niemal sstudirl hat. 

Soll ich Ihnen noch sagen , dass ein Studirender 
dieser nämlichen Facultät eine Dissertation über die 
Eigenscharten der Bryonia vorgelegt hatte, welche sehr 
gut geschrieben war? Nun, die Dissertation wurde ab- 
gewiesen, und zwar mit der einzigen Motivirung» weil 
sie eine Frage der Homöopathie behandle. Von jetzt 
an hüten sich die Studirenden, die sich dies zur War- 
nung dienen Hessen, wohl, derartige Thesen zu verlhei- 
digen. In diesem Sinne also versteht die erste medicinische 
Facultät der Welt die Freiheit und den Fortschritt. 

Solche Verfolgungen hatte J. P. Tessier und seine 
zahlreichen Schüler zu erleiden. Nie ward ein Mensch 
von Seilen der gesammlen medicinischen Körperschaft 
von Paris der Gegenstand eines so mächtigen Hasses 
und so gehässiger Verleumdungen. Auch ist Jener am 
Schmerze darüber gestorben, wenn er auch als letzten 
Trost seine echt christlichen Ueberzeugungen hatte, die 
er im Gebiete der Medicin stets mit aller Kraft verthei- 
digt hatte. Er war einer der hervorragendsten Internen 
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Duj)uytren's gewesen und halte die Ehre gehabt, 
mehrere Male vom Kaiser und von der Kaiserin beralhen 
zu werden. Starb er auch ohne VeVmögen, so starb er 
nicht ohne Ruhm. Schon hat die Nachwelt für ihn be- 
gonnen Partei zu nehmen, und sie wird von ihm sageo, 
dass keiner unserer Zeitgenossen ein so tiefes Versiändniss 
der Medicin besessen, wie er. Mit ihm ist zur grossen 
Befriedigung seiner unversöhnlichen Feinde, der einzige 
Spitaldienst, in v^elchem die Homöopathie ausgeübt 
wurde, verschwunden ; und ohne von dem Schaden der 
Wissenschaft zu l*eden , ist nun die arme Bevölkerung 
der Hauptstadt der unschätzbaren Vortheile der neuen 
Methode beraubt, und bleibt wieder wie zuvor eine 
Beute des therapeutischen Nihilismus und der Experi- 
mente der Phantasten. 

Folgender Zug giebt Zeugniss .von einer neuen Art 
wissenschafthcher Intoleranz. -^ Es sind jetzt mehr denn 
zehn Jahre, dass die medicinische Gesellsehafl der 
Pariser Spitäler eine pathologische Preisfrage ausge- 
schrieben hatte. Ein Arzt aus der Provinz sandle eine 
Abhandlung ein, der in geheimer Sitzung der Preis zu- 
erkannt wurde. Als man aber nach den akademischen 
Formen den versiegelten Zettel , der den Namen des 
Verfassers enthielt, eröffnete, war man sehr unangenehm 
überrascht, zu sehen, dass der Gekrönte ein Arzt sei, 
welcher eben erst einige der Homöopathie günstige Ar- 
beiten veröffentlicht halte. Damit nun die Gesellschaft 
über die Bestrebungen des Gekrönten sich versichere, 
schlug man eine Untersuchung vor. Der GeneraLsecretär 
wird beauftragt, dem Director der medicinischen Schule, 
an welcher der Bewerber selbst Professor war, zu 
schreiben, um sich zu vergewissern, ob der Verfasser 
der gekrönten Abhandlung wirkhch Homöopath sei. 
wobei man laut versicherte, dass in diesem Falle die 
medicinische Gesellschaft der Spitäler fest enlschlosseii 
sei, den erlheilten Preis zu verweigern. 
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Der Director der Schule — ich kenne denselben 
persönlich, und ich kann Sie versichern, dass er ebenso 
viel Kenntnisse und Geist, als ein edles Hers besitzt — 
der Direclor erwiderte, er wisse nicht, ob der Gekrönt^ 
Allopath oder Homöopath sei; nur das Eine wisse er, 
dass, wenn die medicinische Gesellschaft der Pariser 
Spitäler den Bewerber des Preises für würdig erkannt 
habe, sie ihm denselben auch zuzuerkennen habe. 

Die Pariser Gesellschaft, die doch die Elite der Aerzte 
in sich schliesst, begriff diese Sprache des Anstandes, 
in der die Provinz sich an sie wandte, nicht. Sie zog 
es vor, in dem Dunkel eines geheimen Gomit^ eine 
wissenschaftliche Ehrlosigkeit zu begehen, sie verkün- 
digte öffentlich, dass kein Bewerber den Preis verdient habe. 

Alle diese vereinzelten Fälle, m. H., sind nur das 
Resultat eines auf einem grossen Fusse organisirten 
Systems von Verfolgungen und gehässigen Hemmjingen. 
Heutzutage ist den Homöopathen in Paris der Zutritt zu 
jeder Art von Stellen verschlossen. Es ist ihnen nicht 
gestattet, hei der Facultät und der Akademie als Can- 
didaten aufzutreten, sie würden ohne Gnade und Barm- 
herzigkeit abgewiesen werden. Selbstverständlich sind 
sie von allen Bewerbungen ausgeschlossen. Es giebt 
eine gewisse medicinische Gesellschaft in Paris, welche 
in ihren Statuten festgesetzt hat, dass es jedem Mitgliede 
verboten sei,, eine Gonsultation mit einem homöopathischen 
Arzte anzunehmen (die medicinische Gesellschaft des ehe- 
maligen ersten Arrondissemenls). Vergeblich würden 
Sie an der Thüre der allopathischen Journale anklopfen, 
um Ihre Arbeiten in dieselben einrücken zu lassen, 
Diese GefäUigkeit bleibt Ihnen verweigert, und bis zu 
dieser Stunde bin ich so zu sagen der einzige für die 
Hahnemann*schen Ideen gestimmte Arzt, der mitten im 
allopathischen Lager schreiben durfte — zur grossen 
Verwunderung der Homöopathen und zum grossen Aerger 
der Gegner der Homöopathie. 
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Schlagen Sie unsere medicinischen Journale nach» 
und Sie werden auf jeder Seite vom ersten Leitartikel 
bis zum Feuilleton oder zum Arlikel „Verschiedenes^ 
täglich eine Menge von nach Belieben gegen die Homöo- 
pathie und ihre Ausüber erfundenen Geschichten, ein 
Mischmasch der dümmsten Einwürfe und der empö- 
rendsten Verleumdungen finden. 

Ja, m. H., mitten im 19. Jahrhundert giebt es einen 
beträchtlichen Bruchtheil der Innung der Aerzte, welcher, 
betroffen von der Unzulänglichkeit und Nichtigkeit der 
bis zu diesem Tage angewandten Zeitungsmethoden, auf 
die Stimme eines berühmten Arztes hören wollte, der 
eine unermessliche Neuerung zum Frommen der Mensch- 
heit zu predigen gekommen ist; und dieser intelligente 
und arbeitsame Bruchtheil ist von Seiten der Mehrzahl 
der .Gegenstand der gehässigsten und unverdientesten 
Verfolgungen. 

Icn kenne sie, diese Verfolger. Es sind dieselben, 
welche mit ihrem neidischen und unwissenden Hasse 
V^sale verfolgten, der die moderne Anatomie geschaffen, 
und Harvey, der den Blotumlauf entdeckt. Es sind 
die nämlichen, welche B o r d a u in Paris und F o u q u e t 
in Montpellier verfolgten. Sie erklärten einst das An- 
timon, (Jen Mercur und die China in die Acht, und statt 
dabei an die Beobachtung zu appelliren, appellirlen sie 
lieber an die Gewalt der Parlamente. 

Und heute befolgen sie dasselbe System gegenüber 
der Homöopathie. 

Sie haben die Frage nicht studirt und wollen sich 
als aufgeklärte und gewissenhafte Richter hinstellen. Sie 
waren am Ende ihrer ernsthaften Beweisgründe und 
legten sich nun auf die Unterdrückung. Sie vermochten 
keine Wahrheiten auszusprechen, die das Gegentheil 
bewiesen hätten, und sie sprachen Entstellungen und Ver- 
leumdungen aus. Zu ihren Diensten stand keine wissen- 
schaftliche Macht, und sie appellirten an die äussere 
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Gewalt. Sie stiegen nie in's pfTene Feld herab, aber in 
den Vorzimmern der Gewalt, in den Bureaux der Ver- 
waltung und in den Buden der Journalisten legten sie 
sich in Hinterhalt, um die Homöopathen niederzuschmet- 
tern und die Wahrheit zu verhindern , sich Bahn zu 
brechen. Paris ist die Seele und der Sitz dieses unver- 
söhnlichen Krieges, Paris, jener Ort der nur zu oft 
überschätzten Berühmtheilen, wo eine zügellose Steeple- 
€hase um Klienten gehalten und wo die Freiheit der 
Wissenschaft inmitten der Begehrlichkeiten, der Bedürf- 
nisse und Begierden jeglicher Art ohne Unterlass ge- 
opfert wird. 

0, wie glücklich sind wir Aerzte in unserer fried- 
lichen Provinz , wie glücklich , fern zu sein von dem 
Schauplatze jenes Kampfes, von dessen Lärm nur der 
abgeschwächte Wiederhall zu. uns herüberdringt. Aber 
warum müssen denn nur so wenige Menschen dem 
reinen Gült der Wahrheit dienen, warum so wenige es 
■erkennen, dass von Rechtswegen die Sonne der Freiheit 
jedem Talent und jeder Arbeit leuchten soll? Warum 
muss die Wissenschaft jenes stets fruchtbare und stets 
arbeitende Weib sein, das nur unter der Bedingung 
schmerzvoller Wehen seine Kinder zur Welt bringt? 

Was mich betriflit, m. H., so kann ich glücklicher- 
weise sagen , ich bin diesem allgemeinen Zustande ent- 
ronnen; und kann ich sagen, ich habe mit Schmerzen 
geboren, wenn ich in der Freude über Ihre Beifallsrufe 
gesprochen? Und andererseits sehe ich mich, wenn ich 
in Ihre Mitte trete, von der Mehrzahl meiner Collegen 
umgeben. Diesielben theilen ohne Zweifel nicht alle 
meine Lehrmeinungen , aber sie unterstützen mich mit 
ihren Sympathien und sie sind hier, um die Freiheit 
<ler Wissenschaft ttiit ihrem ganzen Cinfluss und mit 
ihrem ganzen Werlh^ zu beschützen. Ich sage denselben 
•dafür meinen Dankl 



Fünfter Vortrag. 



Meine Herren! Wir kommen endlich zu der be- 
rühmten Frage der Slreukügelchen oder der kleinen 
Gaben , welche man auch speciell die homöopathischen 
Gaben nennt. Es ist dies eine Frage voll Aergerniss 
und Zank. Hier liegt das weite Schlachtfeld für die 
Allopathen und Homöopathen. Ja sie wurde sogar zum 
Zankapfel zwischen den Schülern Hahnemann's selbst.^) 
Sie ist der Lehre zu eiuem Steine des Anstosses ge- 
worden und hat ihre Fortschritte aüfs Unzweifelhafteste 
gehemmt. Brauche ich noch hinzuzufügen, dass allge- 
meines Gelächter ihr zu Theil ward, sowohl beim grossen 
Publicum, als bei den Aerzten? 

Bei den Letzteren herrschen in dieser Sache solclie 
Vorurtheile, dass einer meiner GoUegen neulich über den 
improvisirten Professor der. Homöopathie, der die Ehre 



^) Alle Homöopathen haben die Wirkungen der kleinen 
Gaben bezeugt. Die Meinaogsverschiedenheiten über die 
Gabenlehre, welche im Schoosse der Schule auftauchten, be- 
zogen sich nur auf die niederen Verdünnungen, deren thera- 
peutische Wirkungen die Anhänger der hohen Verdünnungen 
leugneten. Man muss über diese Ilpige G. Schmidt, 
„Homöopathische Arzneibereitung und Gabengrösse**, Wien, 
1846, lesen, der sich verpflichtet hielt, die herkömmlichen 
Gaben gegenüber den Uebertreibungen von Gross, Rum- 
mel und vieler Anderen als therapeutisch zu vertheidigen. 
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hat zu Ihnen zu sprechen, sich äusserte: auf Eines 
können Sie sich verlassen, der Professor wird es nicht 
wagen die Frage von den Strenkügelohen zu berühren; 
dazu hat er zu viel gesunden Verstand. Seien Sie sicher, 
am Ende tritt er den Rückzug an. — Sie sehen jedoch, 
ich trete den Bückzug nicht an, da ich soeben in die 
Sache näher einzutreten im Begriffe bin. 

Einer meiner vortrefflichen CoDegen von der medi- 
cinischen Schule sagte mir selbst: Sie tbun Unrecht, 
mein Lieber, wenn Sie diese Frage berühren. Wollen 
Sie aber den Leuten durchaus davon sprechen, so sageu 
Sie ihnen wenigstens — glauben Sie nur — , dass in 
allen jenen Kügelchen etwas Eleklricität stecke. Sonst 
glaubt Ihnen kein Mensch. — 

M. H.-, ich werde durchaus keine Elektricität in die 
Streukügelchen legen, aus dem einfachen Grunde, weil 
es derselben nicht bedarf. Uebrigens habe ich keine 
mehr zu meiner Verfügung, da ich sie in meinen bisherigen 
Vorträgen alle schon entladen habe — gegen die Wider-* 
sacher der Homöopathie. 

Ich weiss überdies, dass viele meiner Zohörer gesagt 
haben: auf die Streukügelchen siod wir gespannt bei 
unserem Professor; wir wollen sehen, wie er sich aus 
der Sache ziehen wird. 

Nun, m. H., ich werde bei dieser so bestrittenen 
und scheinbar so schwierigen Frage, die doch die ein- 
fachste von der Welt ist, nur an Ihren gesunden Ver- 
stand und an die Darstellung der Thatsachen appelliren ; 
und irre ich mich nicht, so ho£Fe ich mich zur grössern 
Ehre der Wahrheit und zur Befriedigung Aller aus dieser 
Sache zu ziehen. 

Sagt man einem Araber, der auf seinem Kameel sitzt, 
es gebe aueh noch eine andere Art zu reisen und er^ 
zählt ihm von den Wundern unserer Eisenbahnen, so 
schüttelt der Sohn der Wüste ungläubig den Kopf, dreht 
uns mitleidig den BückeU' und wiederholt sein unver- 
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meidliches: Golt allein isl gross und Mohammed seio 
Propiiet. 

Als Halmemann deo Aerzten w\i seinen kleinen Gaben 
kam, lachten sie, drehten ihm -auch mitleidig den Rücken 
und gingen ihren unvermeidlichen Weg der Routine. 

Der Araber wird aber wohl einmal die Eisenbahn 
besteigen müssen. Ebenso werden eines Tages die Aerzte 
Streukügelchen verordnen ; und Angesichts der Wunder 
der hoinöopathischen Gaben werden sie wohl nicht ge- 
nölhigl sein auszurufen: Gott allein ist gross und Hahne- 
inann war in der That ein Prophet! 

I. 

Ich hätte, m. H.» mich zur Darstellung und Regrün- 
•dung der Homöopathie auf meine bisherigen Vorträge 
beschränken können. Die Sache war genügend erörtert 
und in einem gewissen Sinne wäre es eigentlich unnölhig, 
^uch noch die Frage der sogenannten Streukügelchen 
vorzubringen. Die Homöopathie besteht nämhch keines- 
wegs in der Verordnung der Arzneien in kleinen Gaben ; 
■sie beruht vielmehr ganz auf dem Gesetze der Aehnlich- 
keii, ganz auf der Verordnung der Arznei nach diesem 
Gesetze, gleichviel in welcher Gabe. 

Das ist so wahr, dass Hahnemann selbst während 
länger als fünfzehn Jahren die Homöopathie mit den bis 
-dahin gebräuchlichen Gaben ausüble. Erst sehr spät ist 
-er durch die Erfahrung und das Experiment auf die 
Anwendung der sogenannten kleinen Gaben gekommen. 
Er war darauf durch die zahlreichen und allen Aerzten 
wohlbekannten Zufälle geführt worden, welche durch 
•die in gewöhnlichen Gaben verordneten Arzneien ver- 
ursacht werden'); und erst die reine Beobachtung, die 



^) Indem man starke Gaben giebt, giebt man nicht immer 
Arznei der Krankheit, aber oft die Arznei-Krankheit. 
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Aran«i)>rüfung am gesunden Menschen, war es, welche 
ihip den Beweis lieferte, dass man die Arznei fast Ins 
in!s ÜDendlicbe verdünnen, könne, ohne Uir ihre heil^ 
kräflige Eigenschaft zu entziehen* Ja, Habnemann ging 
so weit, zu behaupten ) diss diese aufeinanderfolgenden 
Zertheilungen in der Arznei eine noch energisci)ere Heil«- 
kraft entwickeln ; und •■ hierauf :|;rändele er dann das 
Gesetz des arzneihchen Dynamisinus« 

Die Homöopathie ist von ßet Frage der Streukü-^ 
gelßhen so unabhängig, dass. es in der Hahneniana'schen 
Schule zur Stunde noch Homöopathen /giebt, wekhe 
sozusagen jede Art von Gaben verordnen« ich kenne 
viele Homöopathen sowolü in Frankteich, als im Aus-r 
lande, welche sich der Arzneien nur in den überlieferten, 
oder starben Gaben bedienen. Andere wieileram vier- 
orduen nur unendlich kleine Gaben. Wieder Andere 
endlich giebranchen, je nach dem vorliegenden Pjlle, bald 
grosse, bald kleine Gal)en» und behai\ptnnf.>d8ss man die 
Arzneien in jeder Art voa Gaben verwenden könne:' 
omni dosi. Ich gehöre zu dieser letztern Kategorie. 

So also liegt die Fra^e. -Die Homöopathie besieht 
somit nicht ausschliesslicb in den kleine Gaben, wie 
ihre Widersacher dies mit aller Uebeirtreibung stets be-t 
hauptet haben. Es g)iebt in dieser Beziehung zwei 
Homöopathien, die eine mit. grossen, die andere mi 
kleinen Gaben. Die Allopathen hätten wohlgethan, wenig-^ 
stens die erstere auf dem Boden der überlieferten Gaben 
zu Studiren, d. h. den Habnemann der ersten Hinfzehn 
Jahre zu beglaubigen: aber sie nahmen sich daau die 
Mbe nicht. Sie thaten, als ob sie die letztere Homöo^. 
pathie-siodirten^ und schrieen dann gleich, die Streu- 
kügelchen wirkten niciu. Dann verwarfen sie sowohl 
die erstere, als die letztere, ohne das Gesetz, der Aehn- 
licl)keit von der Gaben-Frage zu nnterscfaeiden[*und ohne 
sich, wohl verstanden, um die Logik und Beobachtung 
zu kümmern. So gut weiss sich die Leidenschaft vor 

11 
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jeder UeberleguDg und Prüfung zu hütea! Mao machte 
einige lächerliche Versuche van Beglaubigungen, denen 
ich bald gerecht sein werde, und genau genommea 
endete man damit, Alles, sowohl Princip dLs Gal)en, zu 
leugnen. Dann griff man zu Persönlichkeiten und Ver- 
folgungen. 

Ich habe Ihnen in meinem letzten Vortrage gesagt, 
auf welcher Seite die Unterdrücker der Freiheit der 
Wissenschaft zu suchen ^sind. Sehen wir nun, auf 
welcher Seite die Lacher sieh fibden müssen. Aber be- 
vor wir näher in die Sache eintreten, gestalten Sie mir^ 
Ihnen in aller Kürze die Ben*itungsart der' homöopa- 
thischen Arzneien zu ^ klären, wenn man sich der kleinen 
Gaben bedient. 

Die Verkleinerungen- unterscheiden sich in Verdün- 
nungen, und Verreibungen , die ersteten für die lös-* 
liehen, die letzieren für «tie unlöiHchen Substaazen. 

Die Verdünnungen vbet'eitet man, indem man einen 
Tropfen Urtinciur nimmt, denselben mit 100 Tropfen 
destillirtem Wasser oder >Alkohoi vermischt und das 
Ganze stark schüttelt. Vbn .dieser ersten Verdünnong 
nimmt man wieder einen; Tropfen und .mischt denaelben 
mit 100 andera Tropfen: des Verdünnuogs-Vehtkds. So 
wird fortgefahren. :üie 'Verdünnuiigen; welche man auf- 
bewahren will, werden mit reinem Alkohol bereitet. 
Man nimmt nur 5 Grammei Fiüäsigkeit oder 100 Tropen 
für jede Verdünnung. 

Diie Verreibungen gescbebeaauf dieselbe Weise, nur 
ist hier ' das. Vehikel ein anderes: es besteht in Milch- 
Zucker. Nach den drei oder vier ersten Verreihungen 
vertauscht man, wenn man will, den Milcheucker mit 
destillirtem Wasser oder Alkohol. 

In der gewöhnlichen Praxis überschreitet man nicht 
leiciit die -dreissigste Verdünnung; wobei man bei den 
acuten Krankheiten die dritte, sechste und zwölfte, bei 
den chronischen die achtzehnte» vierundzwanzigste und 
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drelssigste VerdünnuDg anzuwenden pflegt. Andere Male 
greift man zu noch viel höhern Verkleinerungen, von 
der hundertsten bis zu der fünfzehnhundertsten, ja noch 
viel höher hinauf. 

Mit der Flüssigkeit dieser Verdünnungen nun tränkt 
man Kügelchen von Milchzucker, welche auf diese Weise 
zu Trägern der Arzneisabstanz werden. 

Viele Witze sind über diese äusserste Zertheiiung der 
homöopathischen. Arzneien gemacht worden: es ist hier 
nun der Ort, dieselben auf ihren walnren Werth zurück- 
zuführen. 

„Ein Tropfen Urtinctur, sagt ein Widersacher der 
Homöopathie^), würde alles Wasser des schwarzen Meeres 
erfordern, um auf die elfte Verdünnung gebracht zu 
werden. Bei der zwanzigsten Verdünnung bedürfte es 
zweihundert und vierzigtausend mit Wasser gefällte Son- 
nen; bei der dreissigsten zweihundert Billionen mehr, 
als alle Welten der Schöpfung enthalten könnten.^ Und 
dieser Arzt geht und ruft aus; „Es ist fabelhaft I . . . 
Es ist unglaublich I ^ 

Er setzt dann hinzu: „Ein Pariser Spassvogel hatte 
einen guten Witz zu machen geglaubt, wenn er sagte, 
um ein Brechmittel zu nehmen, würde er ein Körnchen 
Brechpulver oberhalb des Pont-neuf in die Seine werfen 
und dann nach Ronen gehen, um daselbst ein Glas 
Wasser aus dem Flusse zu schöpfen. Aber nicht in 
Ronen müssle er das Brechmittel schöpfen, vielmehr weit 
jenseits des Aequalors,' bei der Verbindung der beiden 
Oceane, mit einem Fuss auf dem Gap der guten Hoff- 
nung, mit dem andern auf dem Gap Hörn müsste er 
ein Glas Wasser trinken , wenn er die Arzcei nur in 
der zwölften Verdünnung nehmen wollte." 

Noch in diesem Jahre rief ein junger Professor an 

') Manec, Lettres sur Thomoeopathie 1855. 

11* 
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der mediciniscben FacuUät von Paris bei Gelegeoheit der 
Hahnemann'schen Gaben vor seinen erstaunten Schülern 
aus: „Ja, meine Herren, jene Gaben sind so klein, dass 
ich sie Ihnen durch kein schlagenderes Beispiel anschaulich 
machen kann, als durch folgendes: stellen Sie "sich eine 
ungeheure Kugel vor, welche die Erde zu ihrem Mittel- 
punkte und die Entfernung des Mondes von der Erde zum 
Radius hat ; füllen Sie dieselbe mit Wasser und Alkohol 
und werfen Sie darein ein Gran Brechpulver; dann 
können Sie damit noch zwei Mal metir Menschen , als 
auf der OberSache unseres Erdballs wohnen« mit Arznei 
versehen." Herr Trousseau ging noch weiter und be- 
hauptete, dass bei der zweiunddreissigsten Verdünnung 
der ursprüngliche Arznei- Tropfen in einer Füssigkei is- 
menge vertbeilt wäre, welche in einer Kugel, die einen 
grossem Durchmesser, als die Entfernung der Erde von 
der Sonne betrüge, enthalten wäre. 

Je nun, m. H., wollen Sie jetzt wissen, worauf sich 
diese zu den /Verdünnungen nothwendigen t^lüssigkeits- 
quantitäten redudren, welche man mit dem Wasser der 
Seine, des schwarzen Meeres, des Oceans, ja mit der 
unermesslichen Gesammdieit aller Welten verglichen? 

Alles Wasser des schwarzen Meeres, das man zur 
elften Verdünnung Itraucben soll, reducirt sich auf ein 
Drittel eines Glases, auf 55 Gramme Wasser, aus dem 
einfachen Grunde, weU man zu jeder Verdünnung nur 
fünf Gramme Flüssigkeit braucht, wie ich Ihnen eben 
erst zeigte, und aus dem eben so einfachen Grunde, 
weil llmal 5 Gramme nur 55 Gramme machen. 

Jene zweimal hundert und vierzig tausend mit Wasser 
angefüllte Sonnen, welche man angeblich z,ur zwanzigäten 
Verdünnung nöthig hätte, schwinden auf hundert Gramme 
Wasser zusannnen, was noch nicht einmal ein Glas be- 
trägt, weil in allen von diesen Sonnen erleuchteten 
Ländern 5mal 20 100 macht, und nicht mehr. 

Jene unermessliche Wassermenge, die man mit der 
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Gesammtheit aller Welten verglichen und deren man, 
nach den Widersachern der Homöopathie, benöihigt wäre, 
um zur dreissigslen Verdünnung zu gelangen , wissen 
Sie, worauf sie sich reducirt? Auf dieses Glas Wasser, 
in weldies idi genau 150 Gramme zugemessen; und 
auch dies immer aus demselben arithmetischen Grunde, 
dass die 30mal 5 Gramme Wasser, deren man zu. jeder 
Verdünnung bedarf, nicht mehr als 150 Gramme he* 
tragen. So sehen wir denn alle jene Ströme , jene 
Heere, jene Welten, welche die Einbildungskraft der 
grossen und kleinen Barone der Wissenschaft geschaffen, 
sich in ein Glas Wasser stürzen! 

Etwas , Anderes ist es , die Arznei in einem Glas 
Flüssigkeit durch successives Verdünnen zu verlheilen, 
und wieder etwas Anderes, sie in Flüsse, Meere, oder 
in die gesammle, mit Wasser gefüllte Welt zu ver- 
theileUi 

So, m. H., schreibt man also Geschichte .... Und 
das Alles findet sich schwarz auf weiss in einer Menge 
von antihomöopathischen Broschüren ; das Alles wieder* 
holt man in den Salons und lehrt man öffentlich an der 
medicinisclien Faculiät zu Paris. So täuscht man die 
mediciniscbe Generation über eine Lebensfrage der The- 
rapie , bei der die gesammte Menschheit inleressirt ist. 
Allein hier können die Feinde der Homöopathie sich 
dem Vorwurfe der Unwissenheit und Unehrlichkeit nicht 
entziehen. Die Aerzte haben heule so wenig wie gestern 
das Recht, sich weder um die Gesetze der Arithmetik, 
noch um die der allergewöhnlichsten Moral zu kümmern. 

Nachdem dieser Zwischenfall erledigt, lasst uns wieder 
unsem Weg verfolgen, und da sage ich denn: wenn 
das Slreukügelchen nicht erfunden worden wäre, so 
müsste man es jetzt erfinden. Hören Sie mich warum. 
Ist es wahr oder nicht, dass die Materie in's Unendliche 
tbeilbar? Es ist dies ein Satz unserer Lehrbücher der 
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Physik. Dieselben wimmeln von Beispielen davon. Ich 
will nur die breitgetreteoe Thalsache von jenem Gran 
Moschus anführen, welches in einem Zimmer, wo die 
Lufi sich fortwährend erneuerte , auf einer Waage im 
Gleicii gewicht bleibt und an seinem Gewicht nicht das 
Mindeste verliert, nachdem es doch Myriaden von riechen- 
den Molekülen, deren Zahl jede Berechnung übersteigt, 
in den Raum ausgestrahlt hat. 

Ist es wahr, ja oder nein, dass dieser in's Unend- 
liche vertheilte Stoff wesentHch wirksam ist? Ich berufe 
mich auch hier auf jenen Gran Moschus, da derselbe 
energisch auf unsern Geruchssinn durch atmosphärische 
Verdünnungen wirkt, welche tausendmal höher sind, als 
die höchsten homöopathischen. Ich berufe mich haupt- 
sächlich auf jene unbekannte und unsichtbare Welt, in 
welche das Auge nur mit Hilfe mächtiger Instrumente 
dringt, und wo die Hand Gottes in der Materie mit 
unendlich kleinen Gaben spielte. Ich meine die mikro- 
skopischen Thierchen und die unzähligen Geschöpfe des 
Mikrokosmus^), alle jene physischen und chemischen 

>) Wir entnehmen einer Notiz des Herrn Goudin, 
welche der Akademie der Wissenschaften unter dem Titel: 
„Morphogenie mol^culaire'* vorgelegt wurde, folgende Zeilen : 

„Man hat sich die erstaunliche Feinheit der Molekülen 
nie recht vorgestellt. Nimmt man zam Ausgangspunkt die 
Organisation der ailerkleinsten Infusorien, die in ihrem Durch- 
messer Viooo Millimeter nicht überschreiten, und die sich doch 
mit der grdssten Behendigkeit bewegen, so ist man zu der 
Annahme gezwungen, dass sie Lokomotionsapparate besitzen, 
welche von Muskeln und Nerven, Membranen, Ernährungs- 
und Girculationsgefassen und von Nervencentren bedient 
werden, welche aus sehr complicirten organischen, gallert- 
artigen , eiweiss- und faserstoffhaltigen u. s. f. Molekülen 
bestehen, welche in einer und derselben, ihrem Durchmesser 
folgenden Richtung liegend gedacht, an Zahl nicht weniger 
als vier bis fünf Millionen betragen können. Diese Zahl 
kann auch viel grösser, nicht aber kleiner sein. Hier wird 
man auf den Schloss geführt, dass der kleinste kubische 
Krystall von Viooo Millimeter Seitenfläche, der wie das In- 
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Phänomene, denen Molekular-Kräfte zu Grunde liegen, 
von der wacliseoden Pflanze bis zur Steinkohle, die sich 
in den Eingäwelden der Erde bildet. 

Ist ;es wahr, ja oder nein, dass es einen Punkt giebt, 
wo jede Materie ' aufliört, und wo unwägbare Agentien 
an ihre Stelle treten, die durch sich allein schon den 
Beweis liefern, dass die Wirksamkeit in umgekehrtem 
Verhällniss ztim Stoff selbst steht? Sie Alle kennen 
jene Agentien, welche man Licht» Wärme, Elektricität, 
nennt; ihre wunderbare Anwendting ist durch die mo-. 
deme Photographie, und. Telegraphie für Sie etwas 
Gewöhnliches geworden. 

Da somit die Materie unendlich theilbar; da sie so 
getheill, wesentlich wirksam ist; da dieselbe da, wo sie 
verschwindet, von- Agentien ersetzt wird, welche eine 
wunderbare Wirksamkeit entfalten, so darf der Mensch 
mit gesunden Sinnen keineswegs jenen Salz -zurück- 
weisen, dass die Arzneien, welche auch Materie sind, in's 



fusorium selbst far das Mikroskop unsichtbar ist, dennoch 
mehr als 100 Milliarden Molekülen enthalt, die in vollkom- 
mener Symmetrie nach ihrer geometrischen, durch die die 
Atome in ihrer durchschnittlichen Stellung fortwährender 
Oscillation verbindenden idealen Linien gezeichneten Gestalt 
geordnet dnd." 

Nun aber, wenn sich diese Zdhl in einem Kubus von 
'/looo Millimeter Durchmesser findet, so wird ein Kubus von 
1 Millimeter, der ungefähr ein Gran Substanz, d. h. den 
Ausgangspunkt der homöopathischen Verdünnungen (für die 
«chwersten Substanzen) repräsentirt , eine eine Million Mal 
grössere Summe von Molekülen reprasentiren, die in der Zahl 
10,00,00,00,00,00,00,00,00 ausgedrückt ist. Dies ist auch die 
der neunten Verdünnung entsprechende Zahl, also dass wir 
behaupten können, dass das substanzielle Vorhandensein der 
Arznei wenigstens bis zur neunten Verdünnung möglich ist. 
Hiermit ist ein grosser Schritt gethan , und die praktischen 
Köpfe, die nur den mathematischen Demonstrationen weichen 
wollen, werden unbeschadet ihrer Ehre an den Wirkungen 
unserer Arzneien glauben können. (Ozanam,'„Art m^dical", 
April 1865.) 
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Unendliche gelheilt werden können nnd noch in ihren 
successiven Verkleinerungen wirksiam zu sein Tepmögen. 
Und weit entfernt, 6i6h diruLer zu waadera , muss er 
vielmehr mit Nothwendigkeit a priori einseben, dass es 
nicht anders sein kasn* 

Wenn also die kleinen Gaben in der Medicin. nicht 
existirten, so müsste man nie erfinden. Alk Thatsacben 
der materiellen Naiui^ fühpeii --uife . mit Nothwendigk<fit 
auf dieselben; und ich \irundere mich* nur üiber Eines, 
dass nämlidi Hahnemann der Erfahrung bedurfte, yam zu 
dieser Wahrheit bu gelangen ; er hätte durch Induetion 
darauf gefuhrt werden müssen. Ebenso sehr bin ich 
überrascht, däss alle Aerzie v^r ihm nicht schon zu 
einer so. einfachen Entdeckung anf dem einzigen Wegß 
des a priori hingewiesen wurden, <:— ^o sehr ist dieser 
Satz eine Siebe des gesunden wissenschaftlichen Ver- 
standes. 

Aber idi W^ll Sie>ahf die Realität dbr Wirksamkeit 
der kleinen Gaben nicht nur zum Voraus schliessen 
lassen, sondern ich will sie Ihnen sozusagen auch hand- 
greiflich vor Augen stellen. Ich gebe daher jetzt von 
dem Gebiete der physikalischen Wissenschaften unmittel- 
bar zu den eigentlich medicinischen über. . 

Die Aerzie müssen in der That sehr mit Blindheit 
geschlagen sein, dass sie das Licht, das in den ver- 
schiedenen Zweigen ihrer Wissenschaft von allen Seiten 
auf diese Frage fällt,, nicht sehen. Bevor wir jedoch- 
zur eigentlichen Therapie übergehen, wollen wir aist 
sehen, was uns in 'dieser Beziehung die Physiologie und 
Pathologie lehren. 

Spallanzani befruchtete Frosch - Eier mit Samen 
der dritten Verdünnung. Diesen wohlbekannten und 
häufig wiederholten Versuchen stellen sich täglich in der 
Pflanzen- Physiologie Befruchtungen aus grossen Entfer- 
nungen durch den in unendlich kleiner Gabe in der 
Luft aufgelösten Samenstaub an die Seite, und diesem 
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natürlichen Process verdanken wir die merkwürdigstefn 
und maonigfalttgsten Bastarderzeugun;$en. 

Die Bhilkügelchen des Mensehen haben einen Durch- 
tiaesser von 1/150 Millimeier, sie enthalten sämmilich 
Eisen, und man hat berechnet, dass ungefähr sechs 
Gramme dieses Metalls in der ganzen Blutmasse sich ünden. 

Ferner berechnete man, dass nahe an eine Million 
Kögelchen in einem einzigen Tropfen sind. Diese sechs 
Gramme Eisen sind also in roelireren Milliarden Kügel- 
-chen vertheilt, tind doch hat die unendlidi kleine Gabe 
Eisen , welche jedem Kngdchen zukommt , eine ganz 
positive Wirkung auf den Organismus. 

In der {Pathologie wimmeln die Thalsachen, welche 
die Wirkung der kleinen Gaben beweisen; die Wahl 
der Beispiele bringt nns hier nur in Verlegenheit. 

Es giebt eine Menge von Krankheiten, welche durch 
bald unwägbare und der Analyse unzugängliche, bald 
durch in wirklich unendlich kleinen Gaben vorhandene 
£rankheits8toffe erzeugt- werden. 

Betrachten Sie die Snmpf-^Wediselfieber. Wer hat 
jemals jenes Sumpf-Miasma wägen und analysiren kön- 
nen, welches den Organismus in wenigen Stunden zu 
vergiften und zu tödten im Stande ist? Und hat man 
nicht in allen jenen heftigen Fiebern, wie beim Schar- 
lach, den Pocken, dem Typhus, der Pest, der Cholera, 
dem gelben Fieber und bei so vielen andern Krankheiten, 
welche durch unfassbare, unsichtbare und doch nur zu 
reelle Ansteckungsstoffe hervorgebracht werden, ein 
schlagendes und tägliches Beispiel von krankmachenden 
Ageniien, die, obgleich sie nur in wirklieh unendlich 
kleinen Gaben wirken, dennoch schreckliche Wirkungen 
hervorbringen ? 

Was hat man nicht schon Alks über die anstecken- 
den und die von den Thieren abgesonderten Gifte gesagt I 
Betrachten Sie das Pock^ngift: ein Tröpfchen, unter die 
Haut gebracht, genügt, um ein Fieber und einen Pocken- 
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aussctilag von grosser Stärke hervorzubringen, und um 
in der Regel für ein ganzes Menschenleben zum Schutze 
gegen die Menschenblallern zu dienen« Welch eine 
ausserordentliche Wirkung wird hier durch eine .so 
schwache Gabe erzeugt! 

Man so]] noch zu dieser Stunde mit dem ersten, von 
Jenixer selbst gegebenen Pockengift impfen. Dieses Gift 
wurde von Arm zu Arm auf Millionen Menschen über- 
tragen. Dieses erste Tröpfchen Jenner*scben Ursprungs 
wurde in's Unendliche durch aufeinanderfolgende Ueber- 
tragungen von Organismus zu Organismus verdünnt, und 
die letzte kleine Gabe dieses Jenuer'schen Giftes gewährt 
noch heule immer denselben Schutz, Ebenso genügt 
eine fast unendiidi kleine Menge . syphilitischen Giftes, 
um den Organismus für's ganze Leben anzustecken ; und 
alljährlich fordert die geringste Verletzung mit einem 
anatomischen Instrument, durch welche der Fäulnissstoff 
der Kadaver sich einimpft, nur zu viele Opfer, in dea 
Reihen der medicinischcn Jugend unserer Lehranstalten. 

Eine kleine Fliege kann Sie stechen und Ihnen den 
Karbunkel, eine scheussliche und rasch tödtende Krank- 
heit zuziehen. Auch sonst ist die Geschichte der Gifte 
voll von jenen schrecklichen Thatsachen, wo man die 
schwersten Zufalle von den kleinsten Gaben giftiger 
Materie veranlasst sieht. 

Und wahrlich, wie ist' es denn gegenüber allen diesen 
so bekannten und so gewöhnlichen Thatsachen möglich, 
dass die Gegner der Homöopathie beharrlich die Wirk- 
samkeit der kleinen Gaben im Gebiete der Arzneien 
leugnen , während diese NVirksamkeit bis zur Evidenz 
erwiesen ist im Gebiete der Miasmen, der Contagien, 
der ansteckenden und der thierischen Gifte* — sämmt* 
lich krankmachender Agentien, von denen einige wahr- 
hafte Arzneien sind , und die es alle nöthigen Falles 
werden können, wenn man mit denselben Versuche an* 
stellen könnte? 
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Aber beeilen wir uns, zu der Therapie zu gelangen 
und die Arzneien im engern Sinne zu behandeln. Hier 
liegl das wahre Schlachtfeld; ich betrete dasselbe mit 
Entschiedenheit. * Ilaben Sie keine Furcht, der Sieg ist 
unser 1 

IL 

Während ich einer bessern Therapie als der in unsern 
Schulen gelehrten nachforschte, halte ich bereits den 
ganzen Werth des homöopathischen Gesetzes geahnt und 
begriffen, ohne noch an die kleinen Gaben zu glauben. 
Diese erschienen mir noch verdächtig. 

Dennoch sagte ich zu mir selbst : diese so seltsamen 
Gaben sind durch acht bis zehnlausend Aerzte erhärtet, 
welche Hahnemann^s Schüler geworden. Nicht ein ein- 
ziger hat ihre Wirksamkeil geleugnet , selbst von 
deaen, welche sich mit Vorliebe der überlieferten oder 
sogenannten starken Gaben zu bedienen pflegen. Täg- 
lich machen sie Erfahrungen mit denselben. Und, sagte 
ich mir ebenfalls, am Ende besitzen die Homöopathen 
genau ebenso viel Wissenschaft, Gewissenhaftigkeit und 
Ehrenhaftigkeit, als ihre Gegner. Warum sollte ich 
ihnen nicht auch in Beziehung auf die Gaben glauben? 
— Ich setzte mich an's Werk, und n^ch einigen Jahren 
des Versuches und der Beobachtung war ich der Wahr- 
heit über diesen Punkt gewiss und griff zur Feder, um 
dieselbe festzustellen und zu vertheidigen. 

Es liegt, m. H., in dieser Sache in der That ein 
sittliches, allmächtiges, ein unwiderstehliches Motiv. Ich 
sehe Homöopathen aller Nationen die kleinen Gaben er- 
härten. Ich erblicke da sehr beachtenswerthe Notabili- 
täten, so wie Arbeiten von hohem Werthe. Die Mehr- 
zahl dieser Aerzte ist aus den Reihen der Allopathie 
in diejenigen Hahnemann*s übergetreten. Viele derselben 
liessen sich nicht abschrecken, ihre ganze Zukunft aufs 
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Spiel zu setzen und der Verfolgung Stirn zu bieten, um 
für diese Lehre in die Schranken zu treten. Ihre Ver- 
suche sind nicht etwa nur vorübergehende und vermeint- 
liche Erfahrungen; sie sind vielmehr tägliche und ernst- 
harte Beglaubigungen. Ich kenne ihre sämmtKchen 
Arbeiten, ich kann mit Verständniss über dieselben 
sprechen und ich habe Ihnen bereits gesagt, dass die 
Therapie den Homöopalhen in den letzten fünfzig Jahren 
mehr Fortschritte zu danken hat, als sie deren seit Hippo- 
krates gemacht halte. 

Für jeden vernünftigen Menschen muss diese ein- 
stimmige und allgemeine Bejahung zu Gunsten der 
kleinen Gaben von Seiten melirerer lausende von Aerzten 
bei solcher Sachlage der allerstSrkste Beweis sein, den 
man in Wirklichkeit rücksichtlich der Streukügelchen 
für die Homöopathie liefern kann. Diese Bejahung ab- 
weisen, heisst jede sittliche Gewissheit vernichten. 

Dieses Argument ist auch die einzige Antwort, deren 
ich jene gemeinen, taglich gegen die Schüler Hahne- 
mann's sowohl an den Akademien, als in den Journalen 
und in der allopathischen Literatur überhaupt gerich- 
teten Beleidigungen würdigen werde. Man spricht von 
Charlatans! Aber die sind ja in allen Schulen zu finden, 
und zu jeder Zeit haben sich die nebenbuhlerischen 
Schulen solche Beleidigungen an den Kopf geworfen. 
Die Arzneikunde sollte eine Schule der Achtung sein ; 
es wird dies heutzutage nur zu sehr ausser Acht ge- 
lassen. Ueberlassen wir es jedoch den Charlatans, ein 
Priesterthum zu entehren, dessen sie unwürdig sind, 
und mögen die wahren PHester die Wissenschaft für 
alle jene Schwächen durch den Adel ihres Charakters 
und durch die Fruchtbarkeit ihrer Arbeiten entschädigen. 

Die Allopathen, welche nicht zum Schimpfen ihre 
Zuflucht nehmen, pflegen den Heilversuchen mit kleinen 
Gaben drei Einwendungen entgegenzusetzen: die natür- 
liche Lösung, das zufällige Zusammentreffen und die 
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sogeoaBüte Exspeclalion. Es siml dies die drei Lieblings* 
argumente der Skeptiker gegen jedeo therapeutischea 
Erfolg, gleichviel durch welche Gaben. 

Behaupten die Homöopathen in einem Falle acater 
oder chronischer Krankheit eine Heilung erzielt zu haben, 
so erklärt man ihren Erfolg durch die natürliche Losung 
oder durch die Exspeclalion.') ßringen sie Thatsachen 



>) Diese Exspeclationstheorie war in jüngster Zeit für die 
Gegner der Homöopathie die Veranlassung zu einem sehr 
unglöcklichen Feldzuge im Gebiete der Lungenentzündungen. 
Seit Hippokrates bis zum Jahre des Heils 1850 hatte man 
stets behauptet und gelehrt, dass die Lungenentzfixidung 
eine gefahrliche Krankheit sei, welche die Dazwisdienkanflt 
der Kunst erfordere. Jedoch gegenüber den unwiderleglichen 
Erfolgen der Homöopathie in der Behandlung dieser Krank- 
heit meinten ihre Gegner den überlieferten Glauben umstürgsee 
zu dürfen, und behaupten nun, die Lungenentzündung heile 
ohne ärztliche Behandlung besser als durch die in Kraft be- 
stehenden BehaHdlungsarteo. Das ganze Geheinmisis der 
homöopathischen Erfolge lag Jetzt in der Exspectatiou — in 
Erwägung der hinreichend erwiesenen Wirkungslosigkeit der 
berühmten Kfigelehen. 

Gegenüber den allopathichen Nichterfolgen mit einem 
Sterblichkeitsdurchschnitt von etwa 30 ^o musste man wohl 
oder übel vor dem Publicum eine Erklärung der Erfolge der 
Hahnemann'schen Schule zu 6nden suchen, deren Evidenz 
man nicht leugnen konnte. Schon versprachen die statisti- 
schen Erhebungen des Auslandes durch Schmidl, Bordes, 
Dietl und Ben n et eine mittlere Sterblichkeit von 12 %, 
und man stimmte Siegeslieder an. Allein da kamen nun die 
neuen Zahlen Dietl's (20 <>/o) und Brandes (31 ^o) und 
Hessen jene tröstliche Durchschnittszahl auf beinahe IS ^o 
steigen. 

Ferner veröffentlicht das „Bulletin de. la Societe des 
hopitaux de Paris** Anfangs 1863 eine Zahl von 63 Todten 
auf 140 Fälle von Lungenentzündungen, also mehr als 43^/o. 
Es ist dies die höchste Zahl, welche jemals in den allopa- 
thischen statistischen Tabellen über die Lungenentzündung 
erreicht wurde. Fügen wir diese neue Ziffer zu den bereits 
bekannten von Gu^neau de Mussy , Lafanec, Reid, 
Ghomel, Louis^ Bouillaud u.a.m., deren Durchschnitt 
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bei, welche schwer zu widerlegen sind, so ruft man die 
Coincidenz, das zurallige Zusammenlreflen an, und Alles 



30 ^/o sind, so steigt jene neue Durchschnittszahl bis auf 
3S 7o* Dies vären also die schönen Resultate, welche die 
Lobredner der Exspectation erhielten: Habeqius confitentes 
reos I 

Mit Hilfe der bomSopathischen Behandlungsweise war 
J. P. Tessier zu einer Sterblichkeit von nur 3 ^/o gelangt. 

Vor meinen Augen liegen die ofßciellen statistischen 
Erhebungen der homöopathischen Spitäler Oesterreicbs (Gum- 
pendorf, Linz und Kremsier), welche für das erstere Spital 
13, für das zweite 10, für das dritte 4 Jahre umfassen und 
auf eine Gesammtzahl von 737 Kranken basirt sind. Die 
allgemeine Durchschnittszahl der Sterblichkeit bei den Lungen- 
entzündungen war für diese drei Spitäler nur 6 bis 7 % 
(„Oesterreiehiiche Zeitschrift für Homöopathie*, Wien 
1844 — 1849). Welcher Arzt, der, nachdem er die Allopathie 
ausgeübt , sich der Hahnemann'schen Reform zuwendete — 
und die Mehrzahl der Homöopathen befindet sich in diesem 
Falle — hat nicht den Unterschied zwischen beiden Behand- 
lungsarten im Gebiete der Lungenentzündungen constatirt, — 
ohne hier von andern Krankheiten zn reden? 

Fassen wir Alles zusammen, so verliert man bei allo- 
pathischer Behandlung fast einen Drittheil der Kranken, bei 
der exsnectativen fast einen Ffinftheil, bei der Hahnemnnn- 
sehen nur ungefähr einen Funfzehntheil. Die Strenkägelchen 
müssen wohl noch einigen Werth besitzen, um eine solche 
Zahlendifferenz herbeizuführen. Es muss hier wohl noch 
etwas Anderes im Spiele sein^ als die Exspectation. 

Die Widersacher der Homöopathie besassen an der me- 
dicinischen Akademie hinreichenden Einfluss, um den erlauch- 
ten Areopag zu bestimmen , im Jahre 1862 eine Preisfrage 
über den Werth der Exspectation bei der Lon^ enentzöndung 
auszuschreiben. Sloff zu Versuchen wäre leicht zu finden 
gewesen ; aber glücklicher Weise fanden sich keine Bewerber 
für diesen ausserordentlichen Preis. Die Akademie .beeilte 
sich im folgenden Jahre die Preisfrage zurückzuziehen. Sie 
würde gut thun, in Zukunft gegenüber einigen ihrer Mit- 
glieder, welche es gewagt, sie durch ihre Rathsehlage zu 
einer solchen Ungeheuerlichkeit zu veranlassen, vorsichtiger 
zu sein. 

Der Einwurf, den nian der Exspectation entnimmt, sagte 
J. P. Tessier, ist nur eine eines wissenschaftlichen Geistes 
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zusamuieDgenommen, ist es immer die Natur, welche 
gleichzeitig mit den, und Dicht durch die Arzneien der 
Homöopathie geheilt hat. Das Streukügelchen ist eine 
Chimäre; und gesteht man den Homoopalhed noch einige 
Gewissenhaftigkeit und Ehrenhaftigkeit zu, behandelt man 
sie nicht als gemeine Charlalans, so sind sie doch 
wenigstens Leute ^ die iti laoter Einbildungen leben, 
Hellseher und hypochondrische Träumer, wie Herr Prof. 
Trousseau meinte. 

Da auch die ernste Wissenschaft ohne Zweifel das 
Recht hat, viele Versuche mit. Hilfe jener drei Einwen- 
dungen der Unstallhaftigkeit abtuweisen, so muss ande- 
rerseits ebenso sehr zugegeben werden, dass der Skep- 
ticismus mit denselben im Allgememen Missbrauch treibt, 
und dass namentlich die gegnerische Majorität gegenüber 
der Homöopathie damit Missbrauch getrieben hat. Es ist 
dies eine gefähHiche Waffe; denn sie hat zwei Schneiden 
und kann mit eben so viel Kraft und Logik gegen die 
überlieferte Gabenlehre gekehrt werden. Beweis davon 
ist, dass die skeptischen Allopathen sich derselben täglich 
bedienen , um die gewöhnliche Therapie zu verneinen. 
Als therapeutische Ergebnisse giebt es in beiden Schulen 
sehr positive und sehr sichere Thalsachen. Die Hahne- 
mann^sche Therapie verneinen, heisst hohes Spiel spielen; 
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unwürdige Taktik. Man merkt nicht, dass dieser Einwurf 
wie ein Keulenschlag auf alle und je^e Behandlungsart nieder- 
fällt . mui aie mit dem Verdammun^surtbeii trifft. — ^ Wie! 
die Lungenentzündung heilt so leicht mit klarem Wasser 
und ihr behandelt sie mit Aderlass auf Aderlass, roitBrech-. 
mittein in ungeheuren Gaben und mehrere Tage wiederholt 
mit Blasenpflastern, welche das im Bette Liegen so schmerz- 
haft machen und deren Wirkung jeden Tag neue Martern 
bringt! Was ist denn da noch die Medicin, die Kunst, die 
Wissenschaft Anderes, 2\ls die graosaroste aller Mystifica- 
tiouen? (Becherches cliniques sur )a pneumooie et le Cho- 
lera.) Vergi. Dr. Jousset, „Art medical", September und 
October 1862; April 1863. 
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denn die Homöopathen haben ganz dasselbe unveräusser- 
liche Recht, die von ihren Gegnern heliaupteteu th^ra- 
peuliscüen Thatsadiep ebenfalls der Natur zuzuschreiben, 
ist dem aber also» warum thul llir Allopathen und 
Homöopathen, statt Eudi zu zanken und zu beschimpfen, 
nicht wie jene römischen Auguren, die sich nicht an- 
säen konnten, oha6 lachen zu müssen? 

Um Eure Therapie zu verlheidig^, sage ich zu den 
Allopathen, sprecht ihr von Thatsachen . und von Ueber- 
lieferung. Aber Ihr vergesset, d^ss auch die Homöopathen 
im Besitz von Tsjusenden von Thalsachen sind« was auch 
ihnen eine Ueberlieferung yerschalTi, und dass ihnen ebenso 
aiich die Ueberlieferung, die bis auf Hippokrates zurück^ 
geht, zu Diensten steht. Ja, sie kennen diese viel besser, 
als Ihr, und ausserdem lautet dieselbe in dem, was sie 
Gutes und Begründetes enthält, ganz, zu ihren Gunsten. 

Hir sprechet von Treu und Gjauben, von Regeln, 
von exacter, von rationeller» ja von physiologischer 
Therapie. Aber nehmt Euch in Acht: die Wissenscliaft 
lässt ,sich nicht mit blossen Wprlen abfertigen^ Ihr 
habet weder Treu, noch GlaMb^o« noch Regeln*), da Ihr 
keine therapeutischen Principien habt und meistens nur 
mit Skepticismus, mit EoQpirismus, mit Pliantasterei oder 
Vielmischerei Euer Leben fristet. Und was wird dann 
aus Eurer vielgerühmten exacten, rationellen, ja physio- 
logisphen Therapie? Verba et voces, et praeterea nihil. 
. Giebt es irgendwo einen therapeutischen Glauben, so 
findet man ihn bei den Homöopathen; ja er ist bei 
ilmen in gewissen Fällen zu. stark und zu fest. Giebt 
es' irgendwo eine Regel und eine exacte und ra- 
tionelle Medicin, so muss man sie in ihrer Schule suchen, 



*) „Es giebt , und zwar schon lange , in der Arznei- 
wissenschaft weder Princip, noch Treue und Glauben; wir 
bauen an einem Thnrm zu Babel, oder vielmehr, wir sind 
noch nicht einmal so weit: wir bauen gar nichts.*^ (Marc hat 
de Calvi, „France medicale".) 
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welclie auf die Regel und auf die BereclitiguDf^ des 
Gesetzes der Aehnlichkeit gegründet ist. Giebt es end- 
lich irg^dwo eine physiologische Medicin, so ist dies 
ohne Zweifel bei ihnen der Fall , da ja ihre Therapie 
die Physiologie der Arzneien zum Ausgangspunkte hat. 

Die Allopathen vermögen nun einmal auf diesem 
Boden sich nimmermehr zu halten, und wenn sie darauf 
beharren, die Wirksamkeit der kleinen Gaben muthwillig 
zu leugnen, so habe ich ihnen endlich noch das zu 
sagen: Nicht nur ist die Verwerfung der kleinen Gaben 
eine Beleidigung gegen den wissenschaftlichen Bon Sens, 
sondern sie wird auch zur Verwerfung jeder Therapie 
überhaupt, welches auch die Gabe der angewandten 
Arzneien sein mag, — * aus dem einfachen Grunde, weil 
alle gegen die homöopathischen Gaben vorgebrachten 
Gründe ebenso sehr gegen die überlieferten Gaben ge- 
kehrt werden können. — 

Dann i aber sind wir keine Aerzte mehr; es giebt 
dann nur noch Anatomen, Physiologen oder Pathologen. 
Die Medicin ist dann nicht mdir jene erfasbene Kunst, 
welche zuweilen heilt, oft erleichtert und lindert, stets 
tröstet. Wir steigen dann zu der Rolle gemeiner Ghar- 
latans herunter und unisere Honorare verlieren ihren 
edlern Sinn xind verfallen dem Flache reiner Prellerei. 
Heilkunst gegen Heilkunst gebalten, wäre diejenige der 
Homöopathen immer noch weit vorzuziehen, da diese ja^ 
durch die Verdännungen ihrer Arzneien die so zahl- 
reichen Zufälle vermeiden, welche bei den überlieferten 
Gaben so gewöhnlich sind. Alles aber zusammenge- 
nommen wäre die beste Arzneikiinst diejenige der Ghi- 
ruaguaner^, welche sich darauf beschränken, um ihre 
Patienten herumzublasen. Wenigstens stellen sie ihr 
Publicum ohne zu grosse Kosten zufrieden , und *hüten 
sich, es durch unnütze Martern zu heilen. 



') S. froheren Vortrag. 
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Das aUo, m« H.> shid die traurigen Coosequettzen, 
»1, deneo min . ii!Oiiig«driiii^en dundi Verwerfuiig, der 
kleine», Gaben ^eföhM wird».Ct»n8equenzieii, gegearfvelcite 
die 'gaidze Yiergangedaheit der Aoffneiwiiifienscbafi; ihre 
Elire undi das allgemeisttv Bewuastaein Vennahcuog! ein'« 
legeo^: Auf. dieseiWeise. haben die Gegmer dto Homöo- 
pathie in höohsi unbesonaeneai Bcindhmfint eine) Haltung: 
angenommenr^ : die. von Gefiiliren. und Widerspsntiien 
3lroU(. Ein Glütik ist ea«; da6& ^ir nach jener uaec'^ 
bjtllichen» Ldgik , welche die traurigen Folgen desilriN- 
thums aufdeckt,, aucU n«eh die Logik des. gfiBunden 
Verbandes! imd der Tbataachea be^tiien^.nvelebe aut der 
andern Seile, darthui; da»; die von den Homöopatthen 
90 gut wie die bis auC. diesen. Tag von der Mebraabl 
angewaadieß Gaben eine thatsächbohe.Winksafttkeit besitzen^ 
~ Glauben Sie libntgens niebi» das3 die Gejg^er der 
Hoinöopaihie alle einig sind, die kleinen Gaben zu ver- 
werfen.^) Wir bedürfen dazu keines: weitern Beweises, 
ab di^ vielfiBtigeni Erbodrguogen« die sich dierAUopathen 
täglicbi bei der.LehreiHahbenaiün'^r erlauben; Eaieiistirt 
in ihren Reiheb; eine. ^iM\ organisirte* GeaeHsobafi« Von 
Plagiatoren« Diese* üerrleni gehen in> aller ^ilie. über 
den Rheine versichern siofa isuAeutachland. der bewjilir- 
test«nf homö^pathiscItoD] Kurniietb]o4jeii:UBd! keiiren 9cblies6- 
llcb gani beladen/ miti'dngeblielteo neiien fodeQkunfpen. 
n9ch- Hause anir&ckk-: Sie haben sieb. firemdes-Giiiit' an- 
geeignet, und, diese .i¥i«ienachtftllohei» Wegelagerer fahren 
deswegen nicbt tniodfer« fontf mit ihren: beleidigenden. A^a-^ 
fäUeo' dieMmliehen au: verfolgten, wekha sie eben, erst 
ausgefdüoderL hatLeQr.IiilBieriün aber sind diese siebändr- 
lichen: Diebereien einet verblämie HuldigiMig. gegenüber 
den kleinen Gaben^ da: ja« die. Hemdopasl^en sich.vor^ 
zugsweise dieser bedienen: und eben diesen, ganzibesesk-« 
ders ihre Erfolges i^u schreiben« 



>) S. Ludov. de Parseval a. a. 0. 
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III. 

Ich komme- jetzt zu den verschiedenen Einwendungen, 
die gegen die Hahnemanh^schen Gaben erhoben worden. 

Eine, erste Einwendung ist folgende: Wir absorbiren 
jeden Augenblick in der Luft und in unserer Nahrung, 
so wie durch den blossen Eintritt in eine Apothel^e eine^ 
Menge arzneilicher Stoffe in homöopathischen Gaben f 
diese müssen nun krankhafte Einflüsse auf uns ausüben. 
Nun aber ist bekanntlich davon keine Rede. — 

Gesetzt nun auch dieser Einwurf wäre unantastbar, 
so beweist er dennoch nichts gegen die kleinen Gaben, 
wenn andererseits deren Wirksamkeit vollkommen dar- 
gethan ist. In den auf Beobachtung gegründeten Wissen- 
schaften nehmen wir täglich gewisse Thatsachen als 
wahr an, nachdem dieselben einmal genatf erwiesen sind, 
mögen sie nun auch mit andern verwandten Thatsachen. 
in offenbarem Widerspruche stehen : wir denken nicht 
daran das. Licht zu leugnen, wäre es auch mit lauter 
Schatten und Finsterniss umgeben. 

Immerhin jedoch ist der Einwurf nicht ernsthafter 
Natur. Zunächst, wer hat Ihnen denn gesagt, dass diese 
absorbirten. ArzneisiofTe keine Wirkung auf unsern Or* 
ganisnius ausüben?. Wie viele Menschen treten z. B*. 
nicht in eine Apotheke und werden von gewissen Ge- 
rüchen unangenehm beruht? Sind Sie denn der Sache 
so ganz sicher, dass niclit eine Meng/e von Beschwerden, 
voDi vorübergeliendem Unwoiilsein oder von vorüber^ 
gehenden Ausschlägen, ja von eigentlichen' Krankheiten 
auf jenen kleinen Gaben beruhen, welche in der Luft 
und in unsern Nahrungsmitteln verbreitet sind? 

Sehen wir nicht den gewissermassen evidenten Be- 
weis davon in der Geschichte der Epidemien? Sie sagen. 
Jedermann sollte unter solchen Umständen von denselben 
afficirt werden; aber Sie vergessen das Gesetz der Zu- 

12* 
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fälligkeit, von dem icli Ihnen bereits weilläufig geredet. 
Sind Sie im Stande zu erklären, warum z. 6. die Cholera 
nicht sämmtliche Individuen der Bevölkerung befällt, in 
welcher sie eben wüthet? ^) 

Einen zweiten Einwurf macht mao, indem man sagt: 
Die Streukügelchen sind analysirt worden. Orfila, der 
doch ein grosser Chemiker war, hat in denselben nicht 
die geringste Spur von arzneilichen Substanzen gefunden, 
also sind die Streukügelchen der Homöopathen eine reine 
Mystification. • — 

Dieser Einwurf ist höchstens dazu gut, das Publicum 
irre zu leiten und kann nur von Leuten stammen, die 
ein Interesse haben, dasselbe zu täuschen. Der ernste 
Mann, der Gelehrte wird sich wohl hüten, sich ihm an- 
zuschli^ssen. Ich gestehe zu, dass die chemische Ana- 
lyse nichts gefunden hat, ja dass sie nichts finden kann, 
noch darf. Damit wird aber üur Eines bewiesen, näm- 
lich ihre UnvoUkommenheit und Ohnmacht Denn wer 
weiss nicht, dass die empfindlichsten Reagentien kaum 
über einen Millionstel, d. h. über die ersten homöopa- 



>) Sieht man nicht täglich Personen erkranken, weil sie 
anderes Wasser tranken, als das, woran sie gewöhnt waren, 
oder weil sie die Wohnung wechselten? Das Nervenfieber 
wird der Ankunft in einer grossen Stadt zugeschrieben (L. 
de Parseval, a. a. 0. S. 587.) 

Unser Wasser von Clermont ist in Vergleich mit ande- 
rem Trinkwasser sehr arm an kohlensaurem Kalk; es ist 
hart. Man wirft ihm Vor, es erzeuge leicht den Kropf. 
Nimmt man diese Ursache an, welche übrigens sehr leicht 
zu bestreiten wäre, könnte man dann nicht die Kropfkrank- 
heit durch jene zu geringe fast unendlich kleine Menge von 
kohlensaurem Kalk erklären? Es läge hier eine bemerkens- 
werthe pathogenetische Thatsache Tor; andererseits ist es 
schon längst durch die Ueberlieferung , sogar schon vor 
Hahnemann erwiesen, dass die Kalkpräparate den Kropf 
heUen. Ich selbst habe mehrere durch dieCalcarea in klei- 
ner Gabe geheilt. Der Gebrauch des Austernschaalenpulvers 
gegen den Kropf ist in die Volksmedicin aufgenommen. 



/ 
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thischen VerdäonuDgen hinausgehen? Die Schuld li^t 
also nicht an den Kügelcheo. 

Allein neben dieser groben Analyse giebt es noch 
andere vollkommenere und wirksamere. So hat man 
mit starken Mikroskopen, und besonders mit dem Sonnen- 
mikroskopi das ein wunderbares Vergrösserungsvermögen 
besitzt, in den hohen homöopathischen Verdünnungen 
ganz sichere Spuren von metallischen Arzneien, wie von 
Gold und Quecksilber zu constatiren vermocht. Zudem 
ist hierüber heutzutage keia Zweifel mehr gestattet Dank 
der prächtigen Erfindung der Herren Bunsen und Kirchhoff, 
welche die Wissenschaft mit einem wunderbaren analy- 
tischen Instrument für die sogenannte Spectralanalyse 
bereichert haben ; jeder Zweifel wurde jetzt vollständig 
gehoben. Man kann jetzt mit eigenen Augen in den 
Linien des Spectrums des elektrischen Lichtes jene näm- 
lichen Arzneien sehen, welche Sie in hohen Verdün- 
nungen in die Kügelchen gebracht haben, i) Die Analyse 



^) Eine praktische Anwendung der Spectralanalyse be- 
steht in der chemischen Untersuchung der Mineralwässer. 
Die unbestreitbare Wirksamkeit der Wässer von Plombi^res 
Zw B. liefert den Beweis, dass ein nur wenige mineralische 
Substanzen führendes Wasser dennoch sehr wirksame heil- 
kräftige Eigenschaften besitzen kann; nur sind diese Stoffe 
in unendlich kleinen Mengen in den Wässern enthalten, und 
dieses geringe Verhältniss hatte bisher auch die vervoll- 
kemmneten Methoden und die grdsste Oeschicklichkeit der 
Chemiker zu Schanden gemacht. Den letztem. giebt nun die 
Spectralanalyse ein Mittel an die Hand, welches in Be- 
ziehung auf Empfindlichkeit von unschätzbarem Werthe sich 
erweist. Die Beobachtung der Linien des Spectrums be- 
fähigt uns , in einer Auflösung die Gegenwart folgender 
Quantitäten der Terschiedenen alkalischen oder erdigen Sub- 
stanzen aufs Genaueste nachzuweisen: 9 Milliontel eines 
Milligramms von Lithium ; 3 Milliontel eines Milligramms von 
Sodium; 500 Tausendstel eines Milligramms von Cäsium 
oder Calcium^ 6 Zehntansendstel von Strontium n. s. f. 

Diese erstaunliche Empfindlichkeit der Spectralanalyse 
veranlasste Herrn Grandeau, die neue Methode auf das 



— l«2 — 

'Spricht somit ganz z^u GuDsten der liomöopalhisahen 
Präparate; und wenn Sie behaupten, es gebe keine 
ArzneiSkUbatanzen in .den berühmten tKiigelchea, so be- 
gehen JSie nicht nur einen Irrlhum durch Leugnung der 
unendlichen Theilbarkeit der Materie, sondern Sie s£Uen 
sich auch mit den positivsten Tbalsa^hen in Widerspruch, 
ja mit .so positiven, dass ich Ihnen hier wohl mit dem 
.in solchen Fällen gebräuchlichen Gemeii^platz antworten 
.kann: „wer nicht glaubl, kann's selber sehen!*' 

'Die 'Gegner der Schüler HaltiieifiMn's sind ferner 
«gewohnt, gegen letatdrn gewisse Autoritäten, wie Fq'- 
-cüll^leD, Akademien un^ gelehrte 'Gesellsehaften, ja auch 
diese und jene ^Koryphäe der jWrssenschaf i mit Namens^ 
;nennung 'anzuiiufen. 

Keiner beugt sich 'lieber üs ich vor den wissen- 
schaTtÜKihen Autoritäten ; mitten in unserer revolutionären 
Generation lasse \th immer noch \iem Magister dixit seine 
Geltung. Aber man nrass dann auch wirkUth ein 
Meister sein. Die erste Bedingung jedoch in einer Frage 
'Meister in sein und darin als Autorität zu gehen, ist, 
dass man dieselbe gründlich studirl hat. Ich wüsste 
uiber nicht, dass die FacultäXen, Akademien und andere 
•gekhrte ^eselbebaflen isioh jemals mit ider (Frage der 
homöopathischen Arzneiwirkungslehre behelligt hätten. 
Oder man zeige mir doch ihre einschlägigen Arbeiten 
•und yerhandluDgen. Ich hedaure ajolrichtig ihr SliU* 
rüchweigeo, ii»d es ist in .der Tliat -zu bedauern, dass 



Studium der verschiedenen ^bekannten .Mineralwasser anzu- 
.wenden. In der Sitzung vom 14. April 1862 legte Herr 
Grandeau der Gesellschai't der medicinischen Hydrolagie von 
Paris das Eesuitat seiner Untersuchung vor., (L. Figuier, 
Ann^e seien tifique, 1863.) 

Herr Ozanam vermochte mittelst der Spectralanalyae 
das Verhandenaein verachiedener.Arzaeisubstanzen bis in die 
achte Verdünnung nachzuweisen. (S. «»Art m^dical<<, Januar 
und Februar 1862,) 
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jpne Govpioraikniai 'sidi auf wisseiwcfcaftliohdtn «G^biisle 
ibrt'fväÜvreBd^von dem Streite ferngidbaillen ihab«in. Eit^ 
i^rofunjg^ 'halte üDveffmeiAlich audh Lieht <üb<r 4fe S^che 
«ret-kkieiteQ müssen. W^fwollte leugneta, das8 ich g^ne 
die so bererhligten Stimmen unserer Meister -in der 
Wissenschaft höre ? Aber unglücklicher Weise hat keiner 
«OB ihniem dib iHötnoopathie wetterisitMürt, tmh bf^lau- 
bigt, und för meine iPovon i6teht'^'4N«em »Gebiete 'die 
A'HtoriiKt der l\m»dTm lüber 'desjenigen devt Miei»ter»^^ 
*So gvoBsauch läeiiie >Acfatiing \§i' vor der PiaWsrer 
Facttltät, am dvcen MatlepbruBt >i(li feinst gdügen-» und 
vor der kaiser liehen ^ivii^dicihiiwlben ^Aklird)^ die nK/ 
einigiei Lorbeeren .gespendieir, so verwerfe iich «loch gänz^ 
üeh ihm Autopitüt in lAllem^ «was die Homoopmhie'be^ 
i»l{t. tkh^ erkläre '«ie fär "inooiripeMiMt in diiiJsier'S60hi^, 
weil sire- fftieselbe !nichi '»liidiift haben. Yth mmh\\\^a 
laut ihre Sprüche und Urlheile in .^lfe»er'<Ai%eli(getlfeh; 
vm\ "»dieselben soivrohl van ilJnivHwiinHelt als ton Loifien- 
sdKift ibMeekt sitid. Wohl -«ehe iah l^i^folgung , abe^ 
Beglaubigung sehe ich nicht, noch siachgemässe 4)ifae«(8^ 
sion. Ito, iioh gehe ' noch weitierünA bebänpi)»^>ida8s die» 
gelehrten Körpersehalten im lAdlgenneMuen uiiner ^ertifiieft 
iiHiRMi^eliäfl)lirh4ln iBegladbigutiig iviltäliig'sittd^ Ich' bin 
Ril(gHed^mefiire?er(Aliademie&!wiMl'Wei68idab«r; arof'Wlelehe 
Weise da die Sachen vor sich gehen. Auf demtfioden 
der^'Bo^aelrtiing toäbe ^dhwnur lau iden'Ohiselnmilbdlvi- 
dmn Veriraweii (0ie tgolehnten >Rö«ptfiiscliiaft«m sind iiic4ff»' 
als Bnreaux zum Protokolliren, nicht 'iium i GoAti^elir^n. 
JiBide:ibai ivhren iCorporatlonsg^ist , und »hami^i les ^sich 
«»1 den ^drtschir(iit{i>):i %(» fehlt dieseki iQorpoftftiOtten «ift 
der Bcgel :der »wahrhaft wiss^nschnftlivthe <6ei6t.' i4e 
desrhichte iaUenAkademieti miftiflteilllttten bezisugt ^dteiff^ 
Den FVortscbriU «bediMg^n ivmWg^ >ltodj«ridiiQlitätett; <in 
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' ') Jösre-ph de'Maistre halte votlkontm^n 'lil4)ilt , ''<Jt^ 
Akademien »Mauern* zu nennen^ .; . ■. - 
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der Medicin heissen dieselben Harvey» Haller, Bichot, 
Laennec und Hahnemann. Das ist es, warum ich 
in Sachen der Homöopathie weder rechtlich, noch ihat* 
sächlicli die Autorität der Akademien und Faculliten 
zulasse. 

Wik* haben uns jet^t über d^ Werlh der gegen 
diese Lehre gemaCb4eo Autoritäten verstandigt. Aber 
was soll man über gewisse Experimente denken, von 
denen man, viel Lärm machte und die in ^dea franzö- 
sischen Spitälern während einiger Tage und einiger 
Wochen angesHellt/ wurdoi ? Muss man dieselben an* 
nehmen als solche, welche die Nichtigkeit der kleinen 
homöopathischen Gaben genügend erhärtet hätten? Sie 
werden gleich sehen, dass es hier schwerfiele au sagen» 
was grösser: war, ob die; Lächerlichkeit oder die wissen«* 
schaftliche Albernheit.. ' ' . 

Im Jahre .1834 maeht Herr Andral Versuche mit 
17 homQOjiathu^hen Arsneien / an . 85 verscbiedeiken 
Kranken. 

• Im H6tel-Dieu behandelt der Homöopath Currie 
im IKenste des Herrn Bally 10 Kranke. 

1832 behandelt Herr Gueyrard in Lyon (imJ)iensle 
des Herrn Pointe) hottiöopathisch L5 Kranke während 
17 Tagen- 

1835 behandelt Herr ,C h a r g ö in Marseiile 26 Cho- 
lera-Kranke während S Tagen nach der Hahneman*seheti 
Methode; 21 Todie. . . 

Herr Andral ist , 4o viel ich, weiss , der einzig^ 
französische Allopath, der seine Zahlen und seine Ee- 
soltate veröffentlicht hat.^ Daraus scbloss mah> anf die 
Nichtigkeit der Homöq«fbie^ Diedrei andern Versuehe 
sind von Homöopathen gemacht worden, und man i sagt, 
dieselben seien verunglückt. Das sind die Proben, die 
inan anführt, um daraus die Ohnmacht der Hahnemann- 
schen Methode zu beweis^. 
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Nahmen wir nun , um. die Frage allseitig zu be- 
leuchteot an, es seien in 4^060 vier Versuchen starke 
Dosen gegeben worden. Würde wohl die Wissenschaft 
solche Resultate, sei es für oder wider, selbst rück- 
sichtlich der gewöhnlichen medicinischen Gaben gellen 
lassen? Die AUopalhen würden unler solchen Bedin- 
gungen Misserfolge für sich nicht gelten lassen^ Warum 
sie aber dann den Gegnern zur Last legen? . Hftt die 
Wahrheit swei Gewichte und zw^ Maasse? 

Wie? Man wagt ^ mit vier Versuchen an 86 Kran- 
ken, -welche wahrecheinlich mit mehr' als; 50 verschie- 
deiien Arzneien heliandelt worden waren; eine Ungiltig- 
keitserklärung gegen die ganze therapeutische Methode 
Hahnemann's SU begründen? Noch, einmal frageich: 
wül>de man das Nämlidie . hdi starken Gaben su thnn 
\yflgen'?' ■, 

' In . der Nosographie .verlangt man • '< bei. einer einfachen 
Frage der Symptomatologie odeir detf Diagnostik nume- 
risch sehr zahlreiche' Beob^tongen und schon heim 
geringsten Zweifel werden immer wieder neue That- 
saohen herbeigezogen. Und jeUi will man :mit 86 Be^ 
obachtungen ein ganzes therapeutisches System über den 
Haufen werfen, wShrend die . Ueberlieferung: Hunderte 
von fahren und TaUsende von Thalsaclievi brauehle, um 
eine einzige heilkräflige Eigenschaft bei einer einzigen 
Arznei ze beurtheUenl Beispiel: die Beliandlung der 
Wechstifieber durth . den Arseniku ; . 

Sind nun aber die Bedingungen der therapeutischen 
Beobachtubg. nicht yon- .ganz- anderer Schwierigkeil und 
Zusammeogeselztheit» als diejenigen der'nosographisdoKen 
Beohaehtiiing? , . / ,t ,, 

Die homöopaihisciien. Versuche, welche im Namiea 
des Herrn Andrei veröffentlicht * wurden , beweisen 
schon bei oberflächlichem Lesen, dass der ibei'übmte Arzt 
seinen Patienleb die Arzneien ohne die mindeste Kennt- 
niss der Regeln verordnete^ welche bei deren Gebrauch 
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zur Gt'ltue^ -kommen sollen. In dieser Beziehung sprach 
eueh sein College an 4er Akfldemie, Herr Jaurdaii, 
ein 'zwar strenges, aber nur zu verdientes Urtheil <3us, 
9ls er sagte: ^Herr Afndral 4vätte es >nicht gestillten 
sollen, dnss nmi seinen NaoMn^an ieine-iSache ik»Opfe, 
^^etdüe uirquaHfizirrbar ist .... tBiilw^r ütidie gaittxe 
N^ti9'ein'8pims,0äirsi0igt vbti'einwn WciaMiiirrviiftMi« 
Wärter verfamt ieot^dem:^ *->-> Anf diese leogenabnUm 
Erfahrungen afülice 9kk^MemediksMHhe4Akadimieifm 
ihrer t Verwerfung dieser nher^iMutischen^iifliode» ](fs sie 
im Jafcre 1^3d von fderiftegierung über ^den IWerth iter 
flomdopotiiie befhigt wurden itKim gelabmen Areopag 
genügten (17 'verschiedene i^aneien, welclte «b nur: 05 
Kranken 'von einem seineir ilülglieder, das > unerfahren 
uttd ein Nedlidg in der Sache mvr-r angestdlt woirden, 
um Hühnemann und seine Schüler zu verdammttirl 
Wabrlreh <die geMhften Kdt^eMrcbalt(i«i*^sollren' «icht bis 
zu diesem 'Gvade dm« Wisaensehiift 'und >id$r obrigkeit- 
lieben 6ei()aU fipoiten.! Soi^ebe^l^lii^theile liefern lein »eiies 
fiialt för das Kapitel von der menschltiben Komödie in 
dw Qescbiehie der 'Wisfsanscbafjen und der sogenaniilen 
fVeien Künste. ' 

IKach dan<i:o>ttnglöcklich>an V<arruchen des* Herrn iAndnäl 
ist es num wohl mr^r ilsierlaubi, ^bloesen 'AngalieB vmd 
Behauptungen einiger Aertte, welölve tmitdan homdo« 
paihischen iK^gblcben Vcfaurhe gemadit und ikeine iRe*- 
sultate erzielt zu habe»>(versf<eh«m, ! keinen Glauben zu 
schenken. 

Hören Sie, was Herr Tromss'e au 'n>r kaum drei 
lafaren sag^e: „loh habe iavük*end< läbgervts «inem hal» 
ben Jahre im H^teUDieu in Verbindung mit eiaemiDMiner 
fsebr guten Fretnide^), einein durehaus Qbeneffgten^Ho- 
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*) Die (ieftchiobte. meldet^, d aas dieser: sehr überzengJLe 
Homöopath und Freund des Herrn Trousseau von den Streu- 
kugelchen unter die Colli gegangen und Speditor gewor- 
den ist. 
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möopatÜi^D, Versuche mit deo hom&Qp&lhisoheuiKügttloheii 
.^emaoht, und -ich-^rkiäi« UmBn auf Ehre, daas ich nicht 
•ein einziges rMal lin meinem Leben '>eiae Wirkung -ge- 
sehen habe, welche «ich der HeUknaf^ dieser Asznäen 
zuschreiben konnle und durfte. ' ^) 

^ber in Twiflsenscliaftliclien iOingen, im. tU«» und be- 
soiüiers in dem grossen IProcess, der ;hier gttflHirt wird, 
'genügoi die iGhpenw#rlie micht; ^cs bedarf ider Beweise, 
jd. h. aabimicher Thatsatohen, vctlkläikdi^ Beobadhtuo^eiL, 
4V10 gegenäber richtig und genau beschriebenen iKnank- 
Imiten eine richtig iund geiMui angewandte lArausi ihre 
fMß zu spielen hat. Dies /ist die eenditio .sine qaK 
nan jeder AnaicHt» weldie man aufstetten, . jmles Urtheils, 
fvvelGlies .man fallen will, leb zolle ifiir mänen TbtSl 
dem guten iGladben des Herrn /Kneuseeau.! bereitwilligst 
alle Achtung, aber der wiasenschaftlidie Adehvenpflicbtat 
Bu noch tetwas Anderem als !zu leeren 'Wierten, besoB* 
ders in einer so schwierigen uad so beslriilenen Frage. 
Eß bedarf der Thatsachen und es bedarf abermals der 
Tbäftsa^hen.:>(las:sind ^e wabten ilhrenwottefder WisseQ'^- 
BobafU iHöge Herr Trouaseau älke Thatsachen seiner 
grossen balb}ährigen Versuche iuher die StreukOgelchen 
in ihren Einzelheiten vorlegen, dann wird man. nrlbeilen. 
Hat <man etwa nicht das ßecht gegenttber dem Proffiessor 
der Parinr yFctcultäl «etwas viel zu YerUngen, ja streng 
gegen ihn zu sein nach allen iden zablreichen irrthü^ 
mern, die er in der .'ArBnei-Winkungs-Ldxre begangen, 
;hei seiner wissenscbafilicben Oberßachlichkeit , Joe! den 
.vielen Widersprüchen« die nao ihm in seinen Angriffen 
biegen die iHomöopalhie nachweisen kann, Angesichls 
«endlich ^seiner ilierapeutisdhen „ Phantasien ^ 7 

Wahrhaftig das Alles ist nieht ernsthaft, es ist 'nidit 
erosteper Natur als die Brodkügelchen, mit welchen dar 
nämliche Herr Professor experimeittirte, 'um die Nioblig- 



*) Codferonces sur rempirisme, peg. 5t. 
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keit der Hahnemann'schen Pathogenesien darzuthun? Mit 
einer solchen Experiinentalioiisniethode maiehe ich mich 
anheischig, die bestbegründeten Wahrheiten der Arznei- 
Wirkungs-Lehbe^ sogar bei giftigen und starken Gaben 
von Grund aus über den Haufen zu werfen. 

Würde die China aber jetzt erst ganz neu aus Ame- 
jrika eingefflhrt, so möchte ich es unter solchen Um- 
ständen und vor vorurtheilsvoilen Leuten nicht über 
mich nehmen, ihre fieberabschneidenden Eigenschaften zu 
beweisen. Uebrigens hat der Verslich wirklich statt- 
gefunden, und wer kennt nicht die Verfolgungen, welchen 
diese Arznei, wie noch viele andere ausgesetzt waren? 

Die Allopathen fordern häufig die Homödpatben mit 
den Worten heraus: beweist uns, dass Eure Gaben 
heilen. WIre ich Efomöopath -^ ich bin nur Arzt — 
so adtwortete ich: vorerst beweist Ihr uns Eure Hei- 
lungen durch Eure traditionellen Gaben. Da der zu 
führende Beweis voraussichtlich mehr als Einen in Ver- 
legenheit setzen würde, iso finge man vielleicht an, mit 
weniger ZudriRgliehkeit und mil mehr Gerechtigkeit 
gegen die Schüler Hahnemann's sich zu benehmen und 
schliesslich die Schwierigkeitien des Problems etwas besser 
zu : würdigen. 

' Odef^ ist es gerecht, den kleinen Gaben härtere Be- 
dingungen aufzuerlegen, als den grossen? Ist es gerecht, 
therapeutisdie Beweisführungen zu verlangen , da wo 
man selbst tausend Schwierigkeiten hatte, solche beizu- 
bringen? Ist! es «ndlicb gerecht, ein therapeutisches 
System auf Grund: von vier^ Versuchen zp verurtheilen, 
die in aller Eile und mit aller Oberflädilichkeit ange- 
stellt worden, wahrend die Ueberlieferung eine Menge 
vba vereinzelten Heilungs-Thatsacben nur mit der Lang- 
satekeit van labrhunderten und mit Tausenden von Ver- 
-suchen' gerichtet hat? 

Und andererseits, da man ja doch die 86 Beobach- 
tungen^ von denen ich gesprochen, den Homöopathen 
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zur Last legt, wie kommt e$ denD, dass man zu ihreu 
Gunsten den Millionen Ttiatsachen, die in der Hahne- 
mann'scben Literatur*) seil ihrem ersten Entstehen auf- 
traten, keine Rechnung trägt? Ohne dieselben alle ver- 
treten zu wollen, kann ich doch nicht umhin zu be- 
haupten, dass diesell>en im Allgemeinen ebenso viel Werth 
besitzen, als die vielen Tbatsachen, welche jeden Tag 
von der gegnerischen Schule aufgeführt werden« Ja, 
ich lege denselben sogar einen noch hohem Werüi bei, 
weil sie die Ergebnisse von regelmässigeren und wissen- 
sdtaftlicheren Arznei-Anwendungen sind. 2) 

Ich komme nun zu einer letzten Einwendung, zu 
der Einwendung, die Jeder macht. Aerzte wie Patienten 
wiederholen sie unaufhörlich; man sagt: wir können 
nun einmal die Wirksamkeit der homöopaüüschen Gaben 
in so allerkleinsten Quantitäten nicht begreifen; also 
können wir auch nicht an dieselben glauben. — 

Wenn man nur an das glauben dürfte, meine Herren^ 
was man begreift, so würde die Zahl der Walirheiten, 
die wir hier auf Erden besitzen, sich merkwürdig ver- 
mindern. Wie viele Dinge — sogar im Gebiete der 



*) Die Aerzte, welche Deutsch verstehen , würden • gnt 
than , über diesen Gegenstand das grossartige Repertorium 
von Röckert zu Rathe zu ziehen: „Klinische Erfahrungen in 
der Homöopathie'', 1854— 1S65. 

') Warum trägt man den in den Spitälern von Paris 
dnrchJ. P. Tessier gemachten Versuchen kdne Rechnung? 
Es geht aas den den Protokollen des Spitals von St. Mar- 
guerithe entnommenen Auszügen hervor, dass Tessier wäh- 
rend der Jahre 1819, 1850 und 1851 399 Todte auf 4663 
aufgenommene Kranke hatte, während die allopathischen 
Behandlongen desselben Spitals eine Ziffer von 411 Todten 
auf 3724 aufgenommene kranke ergaben. Diese unbestreit- 
baren Zahlen beweisen die Ueberlegenheit der homöopathi- 
schen Methode. Herr Barth äusserte sich ans Anlass dieser 
Ergebnisse mitten in der Akademie: es sei eine Luge. 
Wurde gelogen, so fällt dies auf die Verwaltung der Pariser 
Spitaler zurück. 
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physikalischen Wissensdiaften — giebt es nicht» welche 
wir als wahr anoelmien und .welclie wir doch niofat 
begreifen! Sie gtouben Alle an die Photographie und an 
den elektrischen Telegraphen, und« dodi ist- es Ihnen 
ebenso unmögticb deren Wirkungen zu begreifen, wie* 
die der kleinen homöopatlnsohen Gallen. In den Wissen- 
schaften der Beobachtung handelt es sich nic^t um das 
Begreifen; es genügt hier die Foststellong den' That*' 
saoben% Sie meinen vielleiolit die Photographie zu be- 
greifen? Davon ist teeine Rede*. Sie conkath'en nur, 
dass ein Lichtkegel ein BM auf eine Gollodium^Platte 
zeichnet) aber niemals ^%rden Sie begreifen, wie das Licht 
auf die Silber- Sateo» die sith auf der Plalle befinden^ 
einwirkt. Bs bafudlelt si^ auch nicht darum, . die< klein«« 
homöopathischen Gaben zu begreilen, sondern nur darum, 
ihre Wirkung, zu beglaubigen. Wirken die Kügekhen 
auf den menschlichen Organismus > ja oder nein? Das 
ist das ganze Problem, das wir zu lösen habeui Nur 
die Maulaffen wollen immer Alles begreifen; Männer von 
tüchtigem Wissen und von Geist begnügen sich> mit der 
Feststellong der Thatsachen. 

Man hat gesagt, es gebe nichts Abgeschmackteres, 
als eine 'Hiatsache. Es* giebt aber allerdings' etwas noch 
Abgeschmackteres, das ist: Thatsachen, wenn sie genü- 
gend erhärtet sind, nur eben deswegen zurückzuweisen, 
weil man sie nicht begreift. 

Immerhin jedoch fehlen, um dieses dem. menschlichen 
Geiste, der AUes' erklären und begreifen wUl, innewoh- 
nende Bedürfniss zu befriedigen, auch die Theorien nicht 
für die kleinen Gaben. Man hat für dieselben viele 
Erläuterungen aufgestellt, und von diesen wähle ich 
diejenigen, welche mir die vernünftigste und klarste er- 
scheint. 

Die in unsern Organismus eingeführten Arzneien kön- 
nen nur durch ihre Oberfläche wirken. In unsern in 
starken Gaben gereichten Pillen und Tränken sind die 
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Arzneien in einem Zustande von nur sehr grober. Zer- 
theüiingi. Wenn dieselben ofl kein grösseres Unheil 
anridtten^ so kommt äats daher, dutss sie den sie auf- 
nehmendeo. Gefässen nur wenig ^Oberfläehe. darbieten; 
es ist wahiiadiekDiiiQh, das»> eini glHisser Theil dieser Arz- 
ndcDiWeg^ ihrer nur griäieii Zeriheüung ohne Wirkiinjl^ 
bleihU Was bewirli«n dun die. homöoptathischen Ver- 
dännungen ufl4 Venreibttugen ? Sie . verylelfälti^ea eben 
die Ofaerfläeben. der Aranftikörper,, -^< das: Bluzige* was 
tvL ihrer Wirksamkeit nßlhig ist. 

AUe Klorfiei! sind. aus. Molekülen uodi Atomen zu«- 
sammengesetzt. Die Reinheili der MolekiUe , ist Stau- 
nens werth. Han hat bereiehntt, dass der. kleinste kubisZhe; 
Kpys(all mit einer Seilenfläclte: von Vtnt>o.Millji«eler, den 
für das Mikroskop* kaumi mehr sichlbar. isli, dennoch 
mehr als hundert Miliiardet) Moleküle in. sieh scbliesst. 

Nunl denken Sie sieh: eine golden«. Pille, von der 
Grösse* einen gewöhnlichen iFille. Ul üai einmal, in den 
mcnsohlichen: Köirper eingefüliri» so. kann sie. in dem^ 
selbem nur dnnch ihre Oberfiläeb«^ wirkten. Werfen Sie 
nun diese nämliche. Pille in: eine Blaltmühle^ so* werden 
Sie diese Dämliche: Oberfläche Millionen Mal vergrössem» 
Niefamleo. Sie Von diesem so, gefetteten Golde aui^h nur 
ein Stückchen , dessen Oberfläche derjenigen der Pille 
gleichkommt, so müssen Sie: eine gleidie, . ja noch stär- 
kere Wirkung erhalten; denn wenn Sie diesei geplättete 
Oberfläehe •— eine. im. waluren Sinne unendlich kleine 
Gabe -^ in. Milchaucker oder Alkohol, werfen, so er- 
halten Sie durch. Verreibungt oder Verdünnung eine 
grössere molekulare' Zertheilung» eine, neue; Vervielfälti-: 
gung der Oberflächen, und Sie machen: so Jhre' unend- 
lich kleine Oiiantitä-tGoldesso zu sa^n zu einer wirk- 
samem. 

Dies ist die höchst einfache Theorie, die man auf- 
stellen- kann , um die Wirkung, der homöopathischen 
Gaben zu erklären. Sie stimmt mit sämmllichen Thal- 
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Sachen der Molekular-Pfaysik übereio. Sie kann den- 
jenigen, welche' zu begreifen verlangen, genügen; den* 
jenigen aber, weldiö nur wohlconstalirte Thalsachen 
verlangen, bleiben die^e selbst immer noch übrig, 

ftfit den kleinen Gaben vermag man also dieselben 
Wirkungs-Oberfläcben zu ertielen, wie mit den statten 
Gaben; auch erhall man bei der beträchtlichem Tren- 
nung der Moleküle vermittelsi der angewendeten Vehikel 
oder Millelkörper einen Yollkommenern TheUungszusUind, 
woraus man aulT eine genauer bestimmte und stärkere 
Wirkung schliessen kann. Dadurch wird- a^uch das von 
Hahnemänn aufgestellte Gesetz des Arznei - Dynamismus 
begreiflich ; daraas wird es erklärlich, warum, je weniger 
Materie, desto mehr Wirkung vorhanden ist, «nfach de&* 
halb nämlich, weil die Oberflächen dieser Materie durch, 
eine grössere Molekularzertheilung bedeutend entwickelt 
sind. Man begreift dann auch leicht, wie das Lycopo- 
dium und die Kieselerde, sonst gewöhnlich Kieselstein 
genannt, über welche man so sehr gespottet, durch ihre 
äussersle Zerlheilung, welche sie löslich macht, arznei- 
kräftige Eigenschaften empfangen, die sie bei starken > 
Gaben nicht besitzen. Was ist denn die Löslichkeit 
anderes, als die Vervielfältigung der Oberflächen durch 
molekulare Zerlbeüung? 

Hufeland halle also mit seiner Aeusserung gele- 
gentlich der homöopathischen Gaben ganz Recht, wenn 
er sagte: „eine Substanz ausdehnen, heisst das denn 
immer sie schwächen?*^ Einst sagte man: Corpora non 
agunt, nisi soluta.. Sagen Sie diluta, was vollkommen 
dasselbe ist, und jenes altüberlieferte und unbestreitbare 
Sprichwort behält seinen vollen Werth in Bezug auf die 
kleinen Gaben: ja es ist deren eigentliche Formel. 

Ich habe nun auf alle gegen die kleinen Gaben 
gemachten Einwendungen geantwortet. Aber da höre ich 
Sie nun Alle sagen: ja, wir geben zu, dass die MateHe 
in's Unendliche iheilbar und dass Materie in den Kugel- 
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chen ist; wir sehen auch ein, dass die Akademien .und 
FacuUälen die Homöopalhie falsch beurtheillen und dass 
die in den französischen Spitälern angestellten Versuche, 
mit welchen man die Nichtigkeit der kleinen Gaben be- 
weisen wollte , Ulosorisch sind. Der stärkste Beweis, 
den Sie zur Unterstützung dieser Gaben uns gegeben, 
ist sicherlich die allgemeine und einstimmige Bejahung 
der Homöopathen selbst. Ausserhalb dieses moralischen 
Beweises — giebt es denn da nicht auch directe und 
entscheidende Beweise? 

Ja, m. H., es giebt solche Beweise, und jetzt ist es 
Zeit, Sie die Wirkuug der kleinen Gaben, wie ich Ihnen 
versprochen, wirklich sehen zu lassen. 

Doch bevor wir zu den Beweisen gelangen, welche 
man die sichtbaren nennen kann, erlauben Sie mir erst 
noch ein Wort über die Mineralwässer, Die Gebildeten 
pflegen oft diese Gattung von Arzneien zu Gunsten der 
Streuküg eichen anzuführen und sie haben darin ganz 
Becht. Denn jene heilkräftigen Wässer sind in der 
That aus Mineralbestandlheilen zusammengesetzt, welche 
sich der Mehrzahl nach im Zustande homöopathischer 
Verdünnung befinden. Es giebt eine eigenthümliche 
Klasse von Mineralwässern , welche die Wissenschaft 
akratische , indifferente oder ametallische benannt bat, 
weil die Chemie die mineralischen Bestandtheile in den- 
selben, nicht mehr zu erreichen vermag. Sie entgehen 
in ihren unendlichen Verdünnungen ihren zu groben 
Beagentien. Allein seit der Entdeckung der Spectral- 
Analyse, d. i. seit etwa zwanzig Jahren, hat man eben diese 
Elemente sowohl ihrer Qualität, als ihrer Quantität nach 
zu bestimmen vermocht, und das wunderbare Verfahren 
der Herren Bunsen und Kirchhoff setzt jetzt die Wissen- 
schaft in den Stand, in den Mineralwässern das Vor- 
handensein unbekannter Körper, wie des Caesiums und des 
Rubidiums und den hohen Grad von Verdünnang, in 
welchem sie sich in diesen arzneilichen Flüssigkeiten dar- 

13 
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sleUen, nachzuweisen. So war es der Hydrologie vor* 
belialten, Samuel Hahnemann in Bezug auf die klei&eft 
Gaben sein Redil widerfahren zu lassen, l) 

Dtesenti für Jedermann evidenten Beweise stehen noch 
eine üenge von wirkUcli «innlich wahrndimbaren Be- 
weisen zur Seite; ich will Ihnen einige davon vor Augen 
führen. 

Es ist bekannt , dass die vegetabilischen Auisströ* 
mungen zuweilen die bestimmenden Ursachen von Krank«»- 
heilen^j abgeben, dass die Gegenwart wclhlriechender 
Blumen in Z immern 4{opfschinerz, Schwindel, Obnmdohlen, 
Erbrechen und. andere Symptome^), ja sogar den .Tod 
herbeigeführt hat.*) ■ ' - • - 

Wie oft bat nicht schon derv Moschosgerueh Ohn- 
mächten, Krämpfe und andere Zufalle« hervorgebracbl. 
Schon habe ich. Ihnen von \ jenem Modchusk($rnohen' ge«- 
sprochen, wekhest obgleich es seit langen Jahren einen 
grossen.,, täglich gelüflbteo Baum mit seinen wohkie^ 
chenden Ausströmungen erfüllt,! doch .nichts von seinem 
Gewichte verliert« Boyle war es, .tler dieses» Experimeoit 
maichie* Und doch lösten sich während 20 Jahre nn- 
zählige und wirksame Moleküle von jenen Körpterehen 
ab in der Weis«, dass melu^.als die lUälfte der Personen, 
welche <sicb momentan in jenem Zimmer aufhielten, davon 
afdcirt wurden. Die. Einen bekamen Blendung^en^ Andere 
Kopfschmerz, Diese Ohrenklingen , Jene Erbreot^n» and 
wieder Andere die verscbiedenartigslien NervenzfifBlle. ^) 

Ich kenne hier in dieser -Stadt einen ZimmermetifleH 
der kann in keine Apotheke dntrelen, ohtae dass* ihm 



') S. tloge de Michel Bertrand , par Itabert-Gourbiyre 
Ciermont-FerrftDd, 1861; i ..' *. 

2j Ghomel, Perthötogle generale. ' 

'»j Uvy, Ttait^ d'hygietiei i 

*) Dietiömiaire des seiMces m<^di(^l«s. ■ . . . i 

' *) L. de PerseVal, loc. eit. - 
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si>fort seine Stimme versagte, wenn man ein Fläsd^chen 
mit Moschus vor ihm öffnet. Dieser Versuch wurde in 
einer Officin hiesiger Stadt öfter wiederholt. 

Ebenso kenne ich einen Professor am Lyceum, wel* 
eher die geroeine Akazie nicht riechen kann» ohne sofort 
von Brechreiz, ja selbst von Erbrechen befallen zu wer- 
den. Nun aber besitzt die Robinia pseudo-acacia, sub- 
stanzifell eingenommen, sehr bestimmte zum Erbrechen 
reizende Eigenschaften. 

Es ist durch eine Menge von Thatsachen erwiesen, 
da^s Quecksilberausströmungen SpeichelQuss herbcizu** 
führen vermögen, selbst wenn man sich denselben nur 
yo>rübergehend aussetzt. 

„Der Einfluss der Tpeeacuanha auf die Athmun^s-* 
Werkzeuge, sagt Herr Trousseau, ist höchst bemerkens- 
w«?tli. Wir kannten in Tours und* in St. Germain-en- 
Laye zwei Apotheker, welche jedesmal, wenn man in 
ihrer Officin das Fläschchen mit Ipecacuanha öffnete, von 
Asthma befallen wurden. In den Transactions philioso-» 
pbiques findet man den Bericht über eine verwandte 
Thatsache. " ^) Der Dr. Charg^ citirt einen analogen 
Fall in Bezug auf einen Arzt in Marseille.^) 

Jeder von Ihnen kann folgendes Experiment des Prof. 
Bouehardat wiederholen, das Ihnen die Wirkung der 
kleinen Gaben noch augenscheinlicher machen wird. 
Versetzen Sie 20 Liter Wasser mit einem Milligramm 
von Quecksilber-Jodure und werfen Sie in diese Lösung 
einige Fische, so werden diese in einigen Sekunden zu 
l«ben aufgehört haben. Hier ist das Verhältniss d6s 
Quecksilbersalzes zum Wasser wie V20000000 zu 1. Unter 
diesen Bedingungen entgeht es auch den feinsten che- 
mischen Reagentien, und wie gering mag erst die Menge 
sein, welche die Fische davon verschluckt haben! 
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') Trait^ de therapeutique, 1855. T. I. p. 676. 
^ L'homoeopathte et ses d^tracteurs^ p. 177. 
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Wollen Sie die kleinen Gaben noch deutlicher wirken 
sehen? Nehmen Sie ein Stück Baldrianwinrzel und werfen 
Sie es einer Katze vor. Das Thier wird ven dieser 
riechenden Wurzel so stark afßcirt, dass es siebt in den 
bekannten Krämpfen am Boden wälzt. 

Alle diese soebea angeführten Thatsachen sind sicht- 
bare Beweise der Wirksamkeit der kleinen Gab^. Alle 
diese Gerüche, alle diese Ausströmungen sind athmo- 
sphärische Verdünnungen arzneilicher Substanzen, welche 
den Verdünnungen der Hahnemann'schen Schule gleich- 
kommen oder YO» noch höherer Potenz sind. Wie 
kann man es wagen, gegenüber dieser Tausende von 
aligemein bekannten Thatsachen die Wirkung der homöo* 
palhischen Gaben zu leugnen? 

Wollte man behaupten, dies Alles seien nur Aus- 
nahmen, so antwortete ich einfach, es seien Ausnahmen, 
welche die Regel bestätigen, da ja alle Arzneien ver- 
möge des Gesetzes der Zufälligkeit oder der Individualität 
nur ausnahmsweise wirken, und da alle unsere Artoei- 
prüfungen in gewissem Sinne nichts Anderes sind und 
sein können^ als Verzeichnisse ausnah ms weiser Symptome, 
indem die Arzneien stets in ihrer Wirkung je nach der 
individuellen Empfänglichkeit oder Empfindlichkeit ver- 
schieden sind: Quot capita, tot sensus. 

Der menschliche Organismus ist ein wunderbares 
Instrument, er ist von einer seltenen Empfindlichkeit 
gegenüber allen wägbaren und unwägbaren Stoffen, mit 
denen man ihn in Bevührung bringt; von einer Em- 
pfindlichkeit, die um so grösser wird, je mehr die 
mechanischen Einwirkungen zurücktreten, um den mole- 
kularen Einflüssen und den reinen Kräften jener feinen 
Agentien, wie des Lichtes und der Elektricilät den Flau 
zu räumen. Die Processe der analytischen, ja der 
Speclral-Chemie sind nur grober Natur im Vergleich mit 
der menschlichen Analyse, welche mit dem Leibe, dem 
Gott seinen Odem, d. i. das Leben eingehaucht, vcrrge- 
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nemmeo wird. Dieser ist der wahre und echte Ver- 
süchsapparat , und das ebeni ist es, was dem Hahne* 
mann'seheQ Verfahren des reinen Versuches seinen hohen 
Werth verleiht. 

Audi ich, meise Herren , wollte die kleinen Gaben 
in ihrem innersten Wirken sel'bst belaoschen und tda 
entdeckte dasselbe wirklich, indem ich mich an die 
menschliche Aualyse wendete. 

Bevor ich nämlieh in meiner Praxis von den Pillen 
zn den Streukü^elchen übeirging, war es mir darum zu 
thun, zu wissen, ob ich mit gutem Wissen nnifc Gewissen 
diese letztem verorAnen dürfe. Schon war ich in Bezug 
auf das Gesetz der Aehi^chkeit von dem Werlhe der 
Homöopathie überzeugt, als ich noch nicht an die Wirk- 
samkeit der kleinen Gaben glaubte. Dessen ungeaehteC 
machte ich mich während einer Reibe von Jahren an's 
Werk und experimentirte mit dem Arsenik in den' ver- 
schiedensten Verdünnungen, wobei ich den kürzesten 
und sichersten Weg, den physiologischen,, d. h. den Ver- 
such am gesunden Menschen einschlug. Nach einer 
beträchtlichen Anzahl von Versuchen, die ich an mir 
selbst, an Schülern und an vielen relativ gesunden 
andern Individuen machte, sah ich und sehe ich noch 
jeizt täglich Arseniksymptonie sich mit grosser Häußg^ 
keit und Leichtigkeit entwickeln — durchaus sichtbare 
Symptome, als da sind, vielfältige Hautausschläge, Nasen- 
bluten, Ai^enentzündungen in alten Graden; andere Male 
s^br bestimmte subjeclive Symptome, wie partielles und 
allgemeines Jucken, lebhafte Schmerzen in dem Verlauf 
der Nerven und Gliederschmerzen. 

Der Hauptredacteur des Pariser „Monitcmr des sciences 
mödicales^ hatte mich vor vier Jahren herausgefordert, 
die Wirksamkeit der kleinen GJben nachzuweisen, wobei 
er sich mit zehn Frennden verbindlich machen wollte. 
Versuche anzustellen, -die das Gegentheil beweisen sollten. 
Ich antwortete ihm damit , dass ich ein Jahr später 
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meitte sämmtlichen Versuche und UntersuchuDgea über 
den . in kleinen Gaben verabreichten Arsenik, in einer 
weitlliufigen, in die „ Gazelle m^dicale ^ ^) aufgenommenen 
Arbeit veröffentlichte. 

Damals sagte ich : „ Mit Vertrauen übergebe ich dem 
fliedieinischen Publicum die von mir gemachten Versuche 
und wünsche nur, dass dieselben in grossem Massstabe 
wiederholt werden möchten • . . .* Es giebt in Paris 
eine grosse Anzahl von Spitälern, ausgezeichnete Direc- 
toren, Interne und viele talentvolle Schüler und Freunde 
der Wissenschaft : möchten dieselben meine Versuche an 
sich selbst und an dazu ausgewählten Individuen wieder- 
holen .... Wenigstens hei der Hälfte der Fälle soUea 
mit dem homöopathisch verabreichten Arsenik positivH) 
Symptome constatirt werden können. Vorbedingungiea 
zu selcher Experimentation sind Aufmerksamkeit, Geduld 
und Mannigfaltigkeit der Versuche. Man mache deren 
recht viele und man wird schliesslich sehr klar in der 
Sache sehen .... 

„Ich habe zu Gunsten der kleinen Gaben eine ziem- 
lich bedeutende Zahl von Thatsachen angeführt; aber in 
solchen Fällen genügt es nicht, die Thatsachen bloss zu 
lesen. Viel besser wird man Alles, was ich sagte, he* 
greifen, wenn man sich die Mühe nimmt, meine Ver- 
suche selbst zu beglaubigen. Weit entfernt die Controltt 
zu fürchten, wünsche und fordere ich sie vielmehr. 

„Vertrauensvoll erwarte ich also jeden Gegenversueh, 
iintl — gestehe ich es nur gleich — ich hoffe den 
schwebenden Process zu gewinnen, es sei denn, dass 
der Arsenik von Clermont andere Eigenschaften besitze, 
als der von Paris. ^ 

Wohl, meine Herren, ich warte noch immer auf 
diese Gegenversuche , und ich werde wohl noch lange 
warten müssen. Denn ich kenne die Gegner der Ho- 



^) Etudes sar quelques sympttoes de Tars^nic. 
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möopaihie. Sie werden stets köbn sein, wenn es sieh 
ikanim handelt zu sebiuipfeo, ja zu verfolgen, gleichzeitig 
werden sie aber vor jeder ematbaflen Dtscussion, vor 
langen, vollständigen und schwierigen Experimeatattonen 
zuniokweicheD. In Paris wie anderswo wird man fort- 
fahren die kleinen Gaben zu verneinen; ja man wird 
isiitleidig über die ganze Sadie lächeln- und ein höchst 
gelahrtes' Gesicht sdmeiden; man wird sich aber wohl 
hülen, die e}Lact^ Beobachtung zu befrage« ; auf welcher 
■Seite i}ae Wahrheit liege, -^^^ was freilieh wissenschaft- 
licher, würdiger und lo^aber wäre. 

Ja, loyaler, sage icli; denn die wissenschaftliche 
ilioyalitat ist eben die Lleblingswaffe gewisser Wider- 
saeher der Honiöopathiew Ihnen sind die berufenen 
Kögelchen bald ohne alle Wirkung und nichts als eioie 
reine Mystificätion ; bald sind^ sie energische Gifte, welche 
die Gesundheit der Kranken tief untergraben undi er- 
schüttern. Dies ist das doppelle Spiel, das: von den 
dienten' gespielt wird, um ihre Meinung dahin zu len- 
ken, wo man sie haben will, besonders in. jenem, medii- 
•dnisdhen Paris, wo dem primo vivere weit vor dem 
feinde philosophari der Vorzug* gegeben . wir<i. 

loh bin mit. meinen Kügelchen. au Ende^ Sie wirken 
in positiver Weise, es sei denn die Materie sei- m6ht in's 
Unendliche theilbar. Die Wirk'uog der kleinen Gaben 
ist wahr, eS' sei denn e» gebe zehntausend Homöopathen, 
wekhe der Wissenschaft und ^ich selbst und der.Gesellr 
sdnh gelogen haben und all«' Tage: lägeni. Es ist un- 
möglich , die Wirksamkeit' der bomöopdthiseheii Gabän 
•ZI) leugnen; es sei Aetmy inait verzichte auf jede Evidenz 
und erkläre, die Medicin sei nichts als eine. grosse Lügie 
und eine' äbscfaenliehe Ausbc^otong der Mensobhctitv llir 
Widersacher der Homdopathiei jiätzt wähiel) 

Es' sind- jetzt mehr d^n awei iiafariausende, idass ; die. 
AllopQiUieQ 'vaii ''einer eiaförmigen,. beschränkten und g^ 
f&hMfcheii Gabenlebre: le^beni; .uod.sohbn a'priorüJst le^ 
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aibgeschmaekt, sich für verpflichtet zu halten, die Arz- 
neien stets ungefähr in den nämlichen Gaben zu ver- 
abreichen nach einem Massstabe, der bei den wirksamen 
Substanzen kaum zwischen 1 und 10 wechselt. 

Es ist abgeschmackt, sich dazu verdammt zu glauben, 
die Gaben einer Arznei verstärken zu müssen , wenn 
dieselbe nicht wirkt, und besonders wenn sie nicht 
mehr wirkt, weil dem Kranken Gefahr droht, wenn mit 
ihm auf solche Weise k la bausse gespielt wird. 

Es ist abgeschmackt, eine Arznei bei Seite zu legen, 
weil sie zu stark wirkt, und dann zu sagen, sie werde 
nicht vertragen. Die Unverträglichkeit einer Arznei liegt 
nur in den übermässigen Gaben. Spielen Sie k la baisse, 
vermindern Sie Ihre Gaben: hierin liegt das ganze Ge- 
heimniss. 

Noch abgeschmackter ist es, die Wirksamkeit einer 
Arznei durch eine oder mehrere andere corrigiren zu 
wollen, d. h. Vielmischerei zu treiben. 

Ja, unsere Gabenlehre miiss durch Aufnahme der 
kleinen Gaben reformirt werden; dann wird sie eine 
unermess liehe Stufenleiter darbieten; oben die giftigen, 
in der Mitte die mittleren, uyd unten und in noch nicht 
begrenzten Graden die homöopathischen, unendlich klei- 
nen Gaben. Die Arznei kann bei jeder Art von Gaben. 
Heilung wirken. Man kann genau genommen Homöo- 
path sein, ohne die Hahnemann'schen Gaben anzuwenden ; 
aber man kann kein vollständiger Arzt sein ohne die- 
selben, da eine Menge von Fällen vorkommen, in denen 
die kleinen Gaben vorzuziehen sind, und da es Arzneien 
giebt, welche nur in diesen Gaben zu wirken vermögen. 
Und andererseits giebt es Fälle, wo die starken oder 
gebrochenen Gaben vorzugsweise angewendet werden 
müssen, sowie es auch einige Arzneien giebt, welche 
unterhalb der üheiiieferten Gaben wenig oder gar keine 
Wirkung hervorbringen. Mit einem Worte, um die 
Krankheit zu bekämpfen,, muas man mit jeder Waffe 
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versehen sein ; es bedarf schwerer und leichter Artillerie, 
jeder Art von Revolvern und von Munition, von der 
Kanonenkugel bis zur Flintenku^el und zum Schrot, 
von der Arzneikugel und der Pille bis zum Streu- 
' kügelchen von jeder Höhe der Verdünnung. 

Hier, meine Herren, hat meine Aufgabe ihr Ende 
erreicht. Ich suchte mein Programm inne zu halten, 
indem ich Ihnen die Homöopathie in ihren beiden fun- 
damentalen Artikeln, dem Princip der Aehnlichkeit und 
der Frage der Gaben, auseinandersetzte. Ich folgere aus 
Allem, was ich gesagt, dass Hahnemann's Lehre eine 
grosse, schöne, ernste Lehre ist, dass auf ihr die ganze 
Zukunft der Heilkunde beruht, dass sie eine zwischen 
die Routine und den Fortschritt gestellte Frage bedeutet 
und dass sie der einzige Weg ist, der uns aus dem 
Chaos, in welchem wir zur Stunde noch in der Therapie 
uns be6nden, herauszuführen vermag. 

Die Homöopathie bedarf nur des Lichtes ; sie scheut 
dasselbe nicht, sie fordert es. Sie verlangt nach dem 
vollen Tageslichte, d. h. nach öffentlichem Unterrichte, 
nach staalHchen Lehrstühlen und nach freier Spitalpraxis. 
Sie hat keine andern Hindernisse zu besiegen, als die 
Unwissenheit und die Verfolgungen; darum wird sie 
auch früher oder später triumphiren. 

Ich hatte zur Erleichterung des Ueberblickes die 
Aerzte in Homöopathen und Allopathen eingetheilt. ich 
kann. diese Trennung aber in Wahrheit nicht zugeben. 
Denn die Medicin ist nur eine. Wir beanspruchen alle 
mit demselben Rechte den Namen von Pionieren der 
Wissenschaft; bei uns ist Jeder ein Arbeiter. Unsere 
Kunst ist ein ungeheures Kalifornien, mit einer Menge 
von Stationen, wo Jeder den Gold führenden Sand durch- 
sucht und ausbeutet. Erfolg, Freiheit und Ehre dem 
Thätigsten, dem Aufgeklärtesten! 

Von der Freiheit allein lebt die Wissenschaft; ihr 
bestes Rollwerk ist die Unabhängigkeit: „die Arznei- 



— aoa — 

kuDst, sagte Sarkonus, ist eio wahrer Freistaat» wo jeder 
Arzt als dessen Bttrger sieb mit Recht freut, seine Ideen 
und Gedanken zur ailg^einen Keontniss zu bringen* ^ ^) 
Was die Homöopathie anbelangt, so soll die Staalsregie- 
rung die Zukunft der Wissenschaft gegen die Routine 
und die Leidenschaft der Mehrheit beschützen ; denn die 
Minderheit ist hier im Besitze eines wahrhaften Fort- 
schrittes, welchen in Schutz zu nehmen dringende 
Pflicht ist. 

Von diesen Gefühlen durchdrungen bin ich hier auf- 
getreten, die Lehre Hahnemann's Vor allen dabei inter- 
essirten Parteien zu vertheidigen. Sprach ich zu deren 
Gunsten, so -geschah es nicht bloss, um die unermess- 
lichen Wahrheiten, die sie enthält und die man gerne 
unterdrücken möchte, hervorzuheben, sondern auch um 
in dieser Angelegenheit die angegriffene und mit Füssen 
getretene Freiheit der Wissenschaft zu vertheidigen. 
Obgleich nur ein unbekannter Kämpfer für eine ver- 
folgte Sache, darf ich doch mir das Zeugniss geben, 
dass ich kühn den Kampf der Wahrheit gegen den Irr- 
thum, der Freiheit gegen die Unterdrückung gekämpft 
habe. 

Bevor ich Sie aber verlasse, meine Herren, erübrigt 
mir noch. Einiges mit Ihnen zu verrechnen; denn ich 
bekenne mich in Ihrer Schuld. Sie haban mich in 
einigen Monaten ein förmliches Buch verfassen lassen. 
Auf Ihre Veranlassung, für Sie habe ich es yerfasst. 
Sie sind es, die demselben seine Gestalt, seine Haltung 
gegeben, indem Sie mich nöthigten, vor Ihnen für die 
Homöopathie eine wahre Vertheidigungsrede zu halten, 
in welcher ich es versuchte, eine abstracte und streoge 
Wissenschaft mit einigen der Redekunst entlehnten Ver- 



^) Ars medica res publica est, in qua quilibet medicus, 
illius civis, Jure gaudet ideas et cogitationes snas pulum 



facere. 
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zierungen zu schmifcken. Nachdem das Buch verfassl, 
haben Sie seiner ersten Vorlesung Ihren Beifall geschenkt. 
Ich. spreche Ihnen dafür meinen Dank aus. Jenes so 
schmeichelhafte Geräusch wird in meinen Erinnerungen 
einen dauernden Nachhall finden. 

Möchte nun auch mein geschriebenes Wort, wenn 
es diesen engern Umkreis verlasst und an ein grösseres 
Publicum sich wendet, denselben Sympathien und den- 
selben Erfolgen entgegengehen ! Ich wünsche es im 
Interesse des Sieges der Wahrheit, im Interesse der Aus- 
breitung der Freiheit. 

Ich bitte Sie um Entschuldigung, meine Herren, Sie 
heute länger als gewöhnlich zurückgehalten zu haben. 
Ich that wie der Freund, der den Freund vielleicht für 
immer zu verlassen im Begriffe steht, und der gerne die 
Stunde der Trennung hinausschiebt. Es war mein Wunsch, 
Ihre Hände um einige Augenblicke länger in den mei- 
nigen zu halten und Ihnen ein Lebewohl voll Sympathie 
und Danksagung zuzurufen. 



